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Vorwort

Liebe Leser,

diese Geschichte ist sehr explizit und nimmt sich kein Blatt vor den Mund. Sie ist daher ausschließlich für ein erwachsenes Publikum gedacht. Also: Bitte nicht weiterlesen, wenn ihr das gesetzliche Mindestalter noch nicht erreicht habt. Auch alle anderen, die mit sexuellem Inhalt so ihre Probleme haben, mögen die „Blick ins Buch“-Funktion bitte einfach schließen. Ihr könnt nachher nicht behaupten, ich hätte Euch nicht ausdrücklich gewarnt. ;)

Dem Rest wünsche ich eine heiße Zeit auf Kemerelle und ein prickelndes Lesevergnügen.

Kuss,

Eure Denise

 

Für Maria,

die wissen wollte, warum Männer die Lippen einer Frau an ihrem besten Stück so lieben …


Die Rückkehr des Inselprinzen

 

Er war zurück …

Bei allen Himmelsboten!

Kemara hielt unwillkürlich den Atem an. Dabei hatte sie gedacht, sie würde ihn niemals wiedersehen.

Unter keinen Umständen.

Zwei Doppelvollmonde war Kemilaren fort gewesen, doch jetzt war er wieder hier und trat an das große Feuer – wie jemand, der nie auch nur einen Fuß von ihrer Insel gesetzt hatte. Begleitet von einem jubelnden Chor an Stimmen, dem aufgeregten Nachtlied der Kreischbeutler und dem schnellen Schlag der Trommeln.

Natürlich hatte sie ihn nicht vergessen. Wie könnte sie?

Sein unerbittlicher Blick fiel auf ihren nackten Körper und eine unsägliche Hitze erfasste ihre Wangen. Ihre Brüste. Ihren Schoß …

Und er sagte etwas zur Begrüßung, das in dem allgemeinen Jubel kaum zu verstehen war. Doch der Klang seiner Stimme verhieß etwas Gefährliches.

Etwas Lauerndes.

Etwas Überhebliches …

Und sie hatte sich noch nie so schuldig gefühlt wie jetzt.

 

***

 

Im hellen Schein der wachsamen Augen der Nacht durchpflügten die Rümpfe unserer mächtigen Auslegerkanus die sanften Wellen der Bucht und stießen auf den Sand von Milareine, den sternenweißen Strand unserer Inselheimat.

Seit dem Moment, als wir das große Riff passiert hatten, züngelten die gleißenden Flammen des Leuchtfeuers zum Sternenhimmel empor, wurden entlang der Uferzeile harzige Fackeln geschwenkt und erklangen reihenweise Muschelhörner – nur für uns. Zudem setzte der vertraute Schlag der Trommeln ein. Und sie alle sangen ein Lied zu Ehren unserer Rückkehr. Ein Lied, das ich nie zuvor gehört hatte.

„Zurück aus den fernen Ländern der Heimatlosigkeit …“

Ja, ich war zurück.

Ich – der Verurteilte. Der Verstoßene. Der Fremde. Der Verbannte.

Und ich war gekommen, mir zu nehmen, was mir von Geburts wegen zustand.

Alles davon.

Denn ich war der Inselprinz.

Gefolgt von meinen Männern und unserer hübsch anzuschauenden „Beute“ setzte ich meinen Fuß in den weichen Sand des Strandes und in das Innere des Krals zwischen den unzähligen Hütten. Und da sah ich sie. Schon von Weitem. Am Feuer sitzen.

Kemara.

Inmitten der zügellosen Feierlichkeiten des Beißmuschelfests.

„Bereitet ein Mahl für unsere Söhne. Sie werden hungrig sein.“ Eine autoritätsgewohnte Stimme schnitt durch die fackelerhellte Dunkelheit.

Mein Vater.

Der „Alles Weiß“. Der Himmelsbote. Ein Abgesandter der Götter.

Für einen Herzschlag streiften sich unsere Blicke und ich wartete auf eine Reaktion. Einen Augenblick des Erkennens. Des Verstehens. Des Wissens.

Doch nichts. Nicht einmal ein Nicken.

Es hatte sich also nichts geändert. Nicht das Geringste.

Ich wandte den Kopf zum Feuer.

Zu Kemara.

Und suchte ihre Augen. Suchte nach irgendetwas in ihnen, das mir sagte, dass sie mich nicht vergessen hatte. Und nein … Sie hatte mich nicht vergessen. Sie erinnerte sich an alles.

An jede verdammte Einzelheit.

Und sie trug noch immer die Kette. Meine Kette. Die, die ich für sie gefertigt und ihr geschenkt hatte. Im Licht der Flammen schimmerten die glatten Schalen der jungen Beißmuscheln wie die ewigen Sterne. Genau wie ihre Augen.

Und ich sah auch, dass die lodernde Glut in ihnen noch nicht erloschen war.

Im Gegenteil.

Bei allen Sternenhimmeln! Was … Was hielt sie da im Arm?

Nein, das konnte nicht sein …

„Wer sind diese Frauen?“ Mein Vater nickte in Richtung Ufer zu den fünf Dutzend leichtbekleideten Mädchen, die meinen Männern nicht ganz freiwillig folgten. Mädchen mit flammend rotem Haar und sternenblauen Augen. Und er sah so aus, als hätte er einen dunklen Schatten der Vergangenheit gesehen.

Ja … als wir die Insel verlassen hatten, waren keine Frauen unter uns gewesen.

„Sind das die Töchter Malayas?“

Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Jeder auf der Insel sah mich an.

Hmm!

Er wusste also, wo wir gewesen waren und wessen Volk wir jenseits des Meeres entdeckt hatten. Wie er so vieles wusste, was er uns verschwiegen hatte. So viele Dinge, die er nicht mit uns hatte teilen wollen. Und auch jetzt hütete er seine Geheimnisse vor uns. Flüsternd sprach er mit der heilenden Geiststimme, die ihn an seinem Arm überallhin begleitete. Tag und Nacht.

„Wir haben sie geraubt“, verkündete ich laut und deutlich und nahm die tosenden Jubelschreie meiner Männer entgegen.

Geraubt – mehr als sechzig von ihnen!

Frauen mit flammenrotem Haar und so heller Haut, wie sie noch nie jemand auf unserer Insel gesehen hatte. Im besten gebärfähigen Alter. Manch einer mochte sich fragen, ob sie von jenem Ort kamen, dem auch die Göttin entstammte, die mein Vater nicht vergessen konnte, seit er einen Fuß auf unsere Insel gesetzt hatte. Und ein Blick in Kemaras Augen bewies, dass sie sich dasselbe fragte.

Meine Brüder – jene, die hier zurückgeblieben waren – aber auch deren Frauen wollten die Mädchen angreifen. Sie berühren. Sich vergewissern, dass sie wirklich hier waren und nicht bloß eine Illusion der Sinne.

Sie waren hier. Ich bewies es allen, indem ich eine von ihnen packte und an mich heranzog. Sie wie eine Trophäe vor mich stellte.

Zitternd starrte sie in die vielen Gesichter, die ihr dunkel und fremd waren. Heftig schluckte sie. Und ihre blauen Augen erschienen mit einem Mal noch größer.

„Geraubt?“ Mein Vater sah mich das erste Mal richtig an. Das erste Mal, seit ich wieder einen Fuß auf die Insel gesetzt hatte. Fassungslos. Mit offenem Mund. Und erst jetzt schien er zu begreifen, wen er vor sich hatte. Im Gegensatz zu Kemara, die mich sofort erkannt hatte.

Und ihm entging auch nicht, dass Kemara den Blick von uns abwandte. Dass sie sich damit verriet und zugab, zu wissen, wer ich war. Obwohl er mich vor ihrer Geburt von unserer Insel verbannt hatte und sie mich daher gar nicht kennen konnte. Nicht kennen durfte! Und …

Ahhh, jetzt verstand ich … Sie hatte ihm nie erzählt, dass ich trotz Verbannung monatelang im Verborgenen auf unserer Insel gelebt hatte. Vor allem hatte sie ihm nie von UNS erzählt. Und nichts von dem, was wir getan hatten.

Ihr schuldbewusster Blick war Beweis genug.

„Erkennst du mich denn nicht?“ Ein hartes Lächeln bemächtigte sich meiner Lippen.

Mein Vater starrte mich an. Mit einem Blick, der von jenseits der Sterne zu kommen schien. Mit den fremden grauen Augen eines Götterboten.

„Du bleibst stumm? Erkennst du mich denn nicht … Vater?“

Er starrte auf die unschöne Bissnarbe auf meiner Stirn. Mittlerweile trugen alle meine Männer, die mir über den großen Ozean gefolgt waren, dieses „Mal“ und sie alle trugen es voller Stolz. Genauso wie die Narben an unseren Körpern – Narben, die bewiesen, dass wir gekämpft und gewonnen hatten.

Oh ja … Er erkannte mich. Als den Sohn, den er verstoßen hatte. Seinen Sohn.

„Lass das Mädchen gehen!“, befahl er. „Sie alle.“

„Wir sollen sie gehen lassen?“ Ich lachte – so laut, dass es noch bis zu den entferntesten Hütten und Feuern gehört wurde, und ließ meine Finger durch das seidige, flammenrote Haar der Kleinen streichen. Im lauen Abendwind wehte es von meinen Fingerspitzen.

„Unseren Besitz?“ Bestimmt fasste ich ihr um die Taille und zog sie noch näher an mich heran. So nah, dass ihr Po gegen meine anschwellende Härte drückte. Sie japste auf. Zuckte. Unternahm jedoch keinen Versuch, sich loszureißen und zu fliehen.

Ich packte ihr Kinn und nahm unerbittlich Besitz von ihren roten Lippen. Für einen langen, harten Kuss. Und genauso gnadenlos riss ich ihr das Lederkleidchen bis zu den Hüften herunter. Ihre wohlgeformten Brüste schwangen losgelöst hin und her.

Langsam strichen meine Finger über ihren flachen Bauch und durch die fein gestutzten goldroten Härchen an ihrem Schoß. Ich kreiste mit der Zeigefingerspitze über ihre empfindsamste Stelle und erfühlte, dass sie schon mehr als bereit war.

Und ich ließ Kemara dabei nicht aus den Augen. Sie wusste, dass Männer meines Schlags sich nahmen, was sie wollten. Dass ICH mir nahm, was ich wollte – und dieses Wissen ließ ihre Wangen in einem zarten Rotschimmer erglühen.

Ich reizte sie noch mehr, indem ich die zarte Liebesöffnung der Kleinen auseinanderschob und mit dem Zeigefinger in sie eindrang. Ihn in ihr bewegte. Gut sichtbar für Kemara.

Das Mädchen stöhnte auf und verrenkte sich in meinen Armen. Mit einem erhitzten Seufzen lehnte sie ihren Kopf an meine breite Schulter.

Und ich sah es Kemara an – ein Teil von ihr hätte sich gewünscht, dass sie es war, die hier vor allen Leuten mit dem Rücken zu mir stand. Auch wenn sie das niemals zugegeben hätte … Ihr gefiel insgeheim, wie ich die Dinge handhabte.

„Lass sie los! Keine Frau wird gegen ihren Willen genommen. Nicht auf meiner Insel.“ Mein Vater streckte seinen Arm nach mir aus.

Ich wehrte seine Hand ab.

„Deine Insel“, höhnte ich. „Auf DEINER Insel wird sich fortan einiges ändern. Du magst ‚Les-Weiß’ sein. Aber ich – ICH – bin ‚Weiß-Mehr’.“ Ich ballte die Hand zur Faust. „Und diese Sklavinnen – sie gehören uns! Alle!“

Er schluckte sichtbar.

„Sklavinnen?“, fragte er. „Woher kennst du dieses Wort?“

„Ich kenne viele neue Wörter.“ Ich stieß ein düsteres Lachen aus. „Wörter, von denen ich weiß, dass du sie auch kennst.“

„Es gibt Wörter, die sollte man nicht kennen. Niemand sollte das …“, murmelte er. „Und ich finde es seltsam, dass sie dieses Wort kennen …“

„Oh … Das tun sie nicht. WIR tun es.“ Ich wartete seine Reaktion ab. „Ich bin der ‚Heimatlosigkeit’ näher, als du es jemals warst, seit du hier bist“, verkündete ich. „Näher als DU ihr jemals sein wirst!“

„Sie werden die Mädchen suchen“, schüttelte er ausweichend den Kopf. „Oder glaubst du wirklich, dass sie ihre Töchter einfach ihrem Schicksal überlassen? Dass sie sie DIR überlassen?“

„Sie werden sie nicht finden“, verwarf ich seine Bedenken und lachte. Zu lachen, fiel mir nicht sonderlich schwer. „Sie gehören uns!“

So wie mir jede Frau gehörte, nach der es mich verlangte.

Kemaras und mein Blick verbanden sich. Schlangen sich ineinander. Verschmolzen.

So, wie mir Kemara gehörte, wenn ich es wollte!

Ich werde dir nie gehören, widersprachen ihre Augen.

Ha!

DAS wollten wir erst einmal sehen …


Die drei Tage des Kriegerprinzen

 

Am meisten ärgerte Kemara, dass Kemilaren es geschafft hatte, sie so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Kraft seines Auftretens. Kraft seiner Blicke. Allein kraft seiner beeindruckenden Erscheinung.

Schuldbewusst senkte sie den Blick und drückte das kleine, zarte Bündel in ihren Armen noch stärker an ihre Brust.

Mara.

Vertrauensvoll hob sich ihr das niedliche Ärmchen ihrer Tochter entgegen und die winzigen Fingerchen tasteten nach ihrem Kinn. Kemara kam nicht umhin, das kleine, fröhliche Gesicht anzulächeln. Die süßen, großen Augen. Nur um gleich wieder unter ihren langen Wimpern die beiden Männer anzustarren, die sich im flackernden Schein des großen Feuers unversöhnlich anfunkelten.

Sie besaßen dieselbe Statur. Denselben unbeugsamen Ausdruck in den Augen. Sie hätten Brüder sein können. Waren es aber nicht.

„Alles Weiß“ … Milaren sah nicht einen einzigen Tag älter als sein Sohn aus, war es aber. Wie alt er tatsächlich war, wusste niemand. Nicht einmal sie. Nur die Besucher des Himmels sowie die ewigen Sterne. Beide waren sie Unsterbliche – Unsterbliche, die sich gnadenlos gegenüberstanden. Und zwischen ihnen, das halb nackte Mädchen eines fernen Landes, das noch immer Kemilarens forsche Hand an ihrer Weiblichkeit spürte und nicht einmal annähernd verstand, was um sie herum gerade geschah.

Kemara hatte den Atem angehalten, als Milaren seinen Sohn am Arm gepackt hatte. Sie hatte gedacht, die beiden würden aufeinander einprügeln und sich gegenseitig verletzen oder töten.

Das flackernde Licht der Flammen verwandelte Kemilarens attraktives Gesicht in eine unschöne Fratze. Seine Augen sprühten vor altem Hass. Und auf seiner Stirn prangte das Mal. Die Narbe eines Beißmuschelbisses. Das Mal des Ausgestoßenen.

Ihr Schoß machte einen Satz. Zu gern hätte sie es mit den Fingerspitzen berührt. Nur um zu wissen, wie es sich anfühlte.

„Du kannst bis zum Ende des Beißmuschelfests bleiben“, entschied Milaren schließlich. „Danach verschwindest du. Für immer.“

Drei Tage?

Oh nein …

Kemara blickte zum ewigen Sternenmeer empor und seufzte ein Stoßgebet.

Drei ganze Tage, die Kemilaren hier sein würde?!

Wie sollte das nur gut gehen?

 

***

 

„Richtet ein Lager für diese Mädchen“, befahl mein Vater. „Und gebt ihnen zu essen und zu trinken!“

Der schnelle Schlag der Trommeln setzte wieder ein und das ausgelassene Lachen und Rufen der Feiernden erfüllte von Neuem die Nachtluft. Als wäre nichts geschehen. Ich hielt mich nicht damit auf, meinem Vater dabei zuzusehen, wie er Kemara umarmte und zärtlich küsste. Oder das Kind in ihren Händen anlächelte und ihm liebevoll über die Wange streichelte.

„Komm mit.“ Ich nahm die kleine Rothaarige am Arm und zog sie hinter mir her.

„Wo-Wohin gehen wir?“ Ihre wohlklingende malayanische Aussprache bewies, dass sie nicht irgendein Mädchen war, sondern dass ihr viele Gedanken und Ideen durch den Kopf schwirrten. Dass in ihrem Volk das Denken genauso wichtig war wie das Handeln. Wenn nicht sogar noch wichtiger.

„Meine Rückkehr feiern“, lachte ich ihr ins Gesicht und zwinkerte. Ihre großen, blauen Augen wurden noch einmal eine Nuance größer. Wie die eines Kindes. Und unwillkürlich erwiderte sie mein Lächeln.

Wir kamen an einer Gruppe meiner Leute vorbei. Sie grölten und lachten und boten mir ein Muschelhorn voll vergorener Hartfäuste an. Ich schnappte mir noch ein weiteres halb nacktes Mädchen, für das meine Männer augenblicklich keine Verwendung hatten, und ließ sie beide einen tiefen Schluck von dem süßen Höllengebräu kosten, bevor ich den Rest des Trunks leerte. In einem Zug. Was für ein widerliches Zeug! Genau richtig, jeden Kummer zu ertränken und den unersättlichen Lebenshunger neu zu entfachen!

Derart angeheitert fanden wir uns im hellen Schein der Augen der Nacht wieder. Einige wenige Schritte weiter auf dem sternenweißen Strand. Nicht weit von unseren Booten entfernt. Auch dort waren meine Jungs schon schwer mit unserer „Beute“ beschäftigt. Unter freiem Sternenhimmel.

Ich raubte den beiden einen langen, harten Kuss und sie blinzelten mich an. Atemlos. Lusttrunken. Hübsch wie Schwestern. Ihre herrlichen Brüste wippten jung und kraftvoll im Schein der Sterne auf und ab.

Sanft aber bestimmt drückte ich sie hinunter in den weichen Sand auf die Knie und führte ihre Hände zu meinem Schoß. Zwang sie, mir die kurze Hose zu öffnen, und augenblicklich schwang mein halbsteifer Schwanz ins Freie. Er traf beinahe eine der beiden im Gesicht. Erschrocken zuckte sie zurück. Ich hielt sie jedoch unerbittlich fest und drückte ihr meine Eichelspitze gegen die Lippen.

„Schön den Mund aufmachen. Ja … so ist’s gut. Schön lecken … Und du auch. Mein Schwanz ist groß genug für euch beide.“ Lachend sah ich zu, wie sie scheu meinen Schaft mit ihren Lippen streichelten. Ihn liebkosten. Und warf den Kopf in den Nacken. Allein dafür hatte sich die lange Überfahrt gelohnt. Hin und zurück.

„Nur keine Scheu“, ermutigte ich sie. „Wenn sich eure Zungen berühren, zeigt das nur, dass ihr es richtig macht.“

Ich beobachtete die kleinen, zarten Zungenspitzen, wie sie sich auf meiner glitschig nassen Eichel trafen und küssten. Wie sie miteinander tanzten und allmählich mutiger wurden. Es schien unter malayanischen Mädchen nicht üblich zu sein, gemeinsam ihre Lust zu erkunden. Nun … das würden wir in den kommenden Wochen und Monaten schon noch ändern. Wenn wir ihren Ländern wieder und wieder einen Besuch abgestattet hatten.

„Jaaa …“, knurrte ich und seufzte zufrieden. Malayanische Mädchen … Sie waren so herrlich unerfahren. Man konnte ihnen alles beibringen. Von Grund auf. Wirklich alles. Wenn man nur wollte …

„Und jetzt abwechselnd in den Mund nehmen … Ja … ganz tief und fest!“ Ich schob der ersten Kleinen meinen Schwanz hinein. So tief, dass sie nach Atemluft schnappte. Nur um ihn umgehend der anderen zwischen die Lippen zu stoßen – und schon war mein Schwanz auch schon in ihrem süßen, kleinen Mund verschwunden. Bis zum Ansatz.

„Ja … Schön in den Mund nehmen! Aber beiß ihn nicht ab.“ Ich schnellte vor und zurück. Und mein harter Schaft in ihr.

Hingebungsvoll saugte das Mädchen an meiner Eichelspitze an und rang mir ein Stöhnen ab. Ich blies knurrend die Luft aus.

Manche Dinge änderten sich nie. Soleter sei Dank!

Ich sah keinen Grund, mich auch nur einen Moment länger zurückzuhalten. Ich zog meinen Schwanz zurück und spritzte ihnen meinen Samen auf die sündigen Lippen und Wangen. Ihnen beiden. Schwer und dick flossen die Tropfen ihre Mundwinkel hinab zum Kinn und von dort auf die herrlich wippenden Brüste.

Was für ein Anblick!

Erhitzt starrten sie mich an. Mit funkelnden Augen. Und zart geröteten Gesichtern.

„Und jetzt leckt ihn sauber. Ich will kein einziges Tröpfchen mehr auf meiner Eichel sehen.“ Ich vergrub meine Hände in den himmlischen goldroten Haaren und sah grinsend zu, wie sie hingebungsvoll meinen Schaft mit ihren Zungen säuberten. Mich bis auf den letzten Schluck leer saugten.

Völlig entspannt wandte ich den Kopf. Überall den Strand hinunter waren meinen Jungs am Vögeln. Willige Frauen so weit das Auge blickte. Ja, das war Milareine! Kein Mann blieb alleine, wenn er es nicht wollte.

Und so nett es auch war … Ich hatte keine Lust, mich noch länger mit den beiden unerfahrenen Dingern abzugeben. Ich wollte etwas anderes. Jemand anderen …

„Danke“, sagte ich nur und überließ sie meinen Männern, damit auch diese ihren Spaß mit ihnen haben konnten. Zweihundert Männer, sechzig Frauen – da war kein Platz für falsch verstandenen Neid oder Eifersucht. Ha! Wahrscheinlich würden sie heute Nacht schwanger werden und nie erfahren, wer der Vater ihrer Kinder war.

Ich schloss meine Hose und schlenderte zurück. Vorbei an den vielen Hütten. Schon vom ersten Schritt an wehte mir der harzige Geruch über dem Feuer gerösteter Schwimmschnapper entgegen. Dazu das satte Aroma garer Beißmuscheln und der behagliche Duft frisch gebackener Fladenbrote.

Ich sehnte mich plötzlich nach einem weiteren Schluck Hartfäuste. Einem sehr kräftigen. Am besten, einem ganzen Muschelhorn voll.

Ich sah mich um. Während der letzten Doppelvollmonde hatte sich einiges verändert. Die Dornenhecke des Krals war erweitert worden. An manchen Stellen aufgebrochen. An manchen Stellen gar nicht mehr vorhanden. Die Wege zum Strand und quer über die Insel waren jetzt ausgeleuchtet. Nicht nur die Hütten.

„Ein Licht soll ihnen den Weg zeigen …“, hörte ich mich grinsend murmeln und bewunderte die unter den Dschungelriesen freihängenden Betten, die zum Ausruhen einluden. Die waren neu. „Schlafen wie die Kreischbeutler …“

Zweifellos war das alles IHR Werk. Das von Kemara und niemandem sonst.

Sie hatte in meiner Abwesenheit ganze Arbeit geleistet. Auch mit meinem Vater … Man sah es ihm die meiste Zeit zwar nicht an, aber sein kaputtes Knie bereitete ihm immer noch Schmerzen. Und doch hinkte er nicht mehr so stark wie noch zur Zeit unseres Aufbruchs. Auch sein Blick war klarer. Zu dieser Stunde war er sonst immer stockbetrunken …

Wie hatte sie das alles nur geschafft?

Kemara war eine außergewöhnliche Frau. Etwas Besonderes. Das war mir spätestens nach dem Tanz am Tag vor unserem Aufbruch bewusst geworden – als ich sie in die atemlose Nacht hinauslaufen sah. Leichtfüßig. Auf Zehenspitzen. Auf langen schlanken Beinen. Fast nackt. Mit Tränen in den Augen. Schön wie der Morgen, heißblütig wie die Nacht und wild wie die Welt, in der wir lebten.

Sie hatte am Strand stehend auf das mondbeschienene Meer hinausgeblickt. In das Farbenspiel der Wellen. In die Flut an Beißmuscheln, die herangetrieben waren, um zu laichen. Anmutig wie eine Göttin unserer Welt. Im Gegenlicht der kalten Sterne.

Die halbe Nacht hatte ich sie damals um das große Feuer tanzen sehen und ein Teil von mir hätte sich gewünscht, dass sie für mich die Arme hob und dass ihre Beine allein für mich über den sternenweißen Sand wirbelten. Dass sie MICH wollte und hoffte, dass ich sie „Mein“ machte. Obwohl es auf eine weitere Frau sicherlich nicht ankam. So viele hatten im Laufe der Zeit für mich getanzt. Und sie alle hatte ich mit zu mir auf mein Lager geholt. Ich hatte mir mehr Frauen genommen als alle meine Brüder. Bis zu dem Zeitpunkt, als mich mein Vater verbannte.

Nein, es war mir auf eine weitere Frau nicht angekommen … Bis zu jener Nacht. Bis zu dem Moment, als sie mich ansah. Mit großen, intelligenten Augen.

Wunderschön.

Atemberaubend.

Vollkommen.

Sie war das perfekte Werkzeug gewesen. Die EINE, um meinem Vater den Ort unserer Herkunft zu entlocken. Den Ort unseres Ursprungs. Denn sie war die Letzte, die sich noch für die alten Geschichten interessierte. Die einzig Richtige, der es beschieden sein sollte, die Wahrheit herauszufinden.

Ohne sie hätten wir das Land jenseits des Meeres niemals entdeckt.

Ein Schatten kreuzte meinen Weg. Um ein Haar stieß ich mit ihm zusammen und …

Kemara.

Sie trug einen Großballon voller Glühfünkchen unter dem Arm.

Wenn das mal nicht ein glücklicher Zufall war! Fast schon eine Fügung des Schicksals. Ich konnte mich gar nicht an ihr sattsehen. Und mein Schwanz auch nicht.

„Ohhh“, brachte sie atemlos hervor und blickte zu mir auf. Wie ein in die Enge getriebenes Tier. Wie am Tag unseres Aufbruchs am Strand, bevor sie davon ging. Auf langen Beinen, deren Füße kaum den Boden berührten. Mit wehendem Haar. Und einem Po, der sich sanft wie die Wellen draußen in der Bucht hin und her wiegte. Und doch war da eine unausgesprochene Neugier in ihren Augen.

„Entschuldige, ich wollte dich nicht …“, murmelte sie und versuchte, an mir vorbeizugelangen. Ihr süßer Atem streifte meine Lippen.

„Moment“, hielt ich sie am Handgelenk fest. „Wohin so eilig?“

Sie drückte den Großballon noch enger an sich und die Lichter in ihm schwirrten aufgeregt blinkend umher.

„Verteilst du immer noch Erdsterne quer durchs Dorf?“ Grinsend zog ich sie zu mir – so nah, dass der Großballon zwischen uns beinahe platzte. „Die Wege zum Strand. Zu den Bächen … Das warst DU, nicht wahr? Die hast DU mit Laternen versehen?!“

Sie nickte.

„Ich bin beeindruckt.“

„Danke.“ Ihre helle Stimme klang so klar wie das Lied der Sterne.

Ich strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn und ließ meine Hand über ihr Kinn nach unten wandern. Zu meiner Kette mit den jungen Beißmuscheln, die über ihren vollkommenen Brüsten funkelte. Ja, sie trug sie noch immer. Seit dem Tag, an dem ich sie ihr geschenkt und auch noch andere … Dinge mit ihr getan hatte.

„Du hast sie nie abgelegt. Warum?“ Ich betastete sie über ihren Brüsten und erfühlte ihren Herzschlag. Ihre empfindsamen Spitzen stellten sich auf und sie biss sich auf die Unterlippe.

„S-Sie ist hübsch. Ich mag sie. Außerdem …“

„Außerdem?“, bohrte ich nach und ließ meine Finger über die wohlgeformten Wölbungen hinunter zu ihrem kleinen, frech hervorblitzenden Bauchnabel gleiten.

Beinahe verlegen sah sie zu mir auf, aber nicht, weil ich sie berührte, wie es sonst nur meinem Vater zustand. Nein …

„Bis zu jenem Tag hatte mir noch kein Mann etwas geschenkt.“

Woran ich nicht ganz unschuldig war. Ich hatte den Männern eingeschärft, die Finger von ihr zu lassen, wollten sie jemals den Ort unserer Herkunft erreichen. Und keiner von ihnen hatte es gewagt, sich meinem Wunsch zu widersetzen.

Mein Schwanz meldete sich mit einem heißen Verlangen zurück. Unsere Lippen waren sich so nah, dass ich sie leicht hätte küssen können. Die beiden Kleinen von vorhin hatten meinen Hunger nicht gestillt. Im Gegenteil. Sie hatten ihn erst entfacht. Aber für das alles, was ich mit Kemara machen wollte, war noch genügend Zeit. Mehr als genügend …

Ich schob sie auf Armlänge von mir weg und hob ihre Arme an, um sie ungestört zu betrachten. In all ihrer Pracht. Ihren Körper … Ihre herrlichen Brüste, die sich hoben und senkten. Und ich drehte sie wie ein Wunderding, das für mich und NUR für mich erschaffen worden war.

Ihre Zehenspitzen berührten kaum den Boden. Das weiche Kreischbeutlertüchlein um ihre Hüften flatterte um ihre Schenkel und entblößte ihre Scham. Tiefschwarzes Haar … Es verlieh ihrem Schoß etwas Geheimnisvolles. Etwas Rätselhaftes. Nur ein Narr hätte versucht, dieses Geheimnis sofort zu lüften.

Kleine, süße Kemara … Sie war vollkommen. Mehr als das. Sie war einzig und allein erschaffen worden, einen Mann zu glücklich zu machen.

MICH glücklich zu machen!

Makellose Beine. Formvollendeter Po. Paarungswilliges Becken.

Selbst ihr Bauch …

Oh …

Verdammt.

Wie hatte ich das nur übersehen können? Diese zarte Rundung? Diese sanfte Wölbung? Dieses untrügliche Zeichen – das nicht den geringsten Zweifel über ihren Zustand ließ?

Schwanger? Schon wieder?

Das Blut schoss in meinen Schaft.

Natürlich war sie das. Wieso hätte sie es nicht sein sollen?! Zwei Doppelvollmonde waren schließlich eine verflucht lange Zeit. Für einen Herzschlag bereute ich fast, so lange fort gewesen zu sein.

Sie sah mich an. Schamgefühl war ihr fremd. Und das erregte mich nur noch mehr. Mein Schaft war hart wie noch nie. Nicht OBWOHL – sondern gerade WEIL sie schon wieder schwanger war.

„Wo ist dein Baby?“, knurrte ich, ohne ihre Hände loszulassen.

„Mara ist … bei deinem Vater. Er kümmert sich mit der heilenden Geiststimme um die Mädchen, die ihr mitgebracht habt, und prüft, ob ihnen etwas fehlt … Das heißt … wenn deine Männer mal nicht gerade mit ihnen …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Zugange sind.“

„Zugange??“ Ich lachte schallend und ließ eine ihrer Hände los. „Zu meiner Zeit hieß das noch anders.“

„Heißt es wahrscheinlich immer noch“, lächelte sie. „Aber ein passenderes Wort fällt mir dazu gerade nicht ein. Außer vielleicht …“

„Außer?“

„Beschäftigt.“ Sie nickte und hob die Augenbrauen.

„Beschäftigt?“

„Ja … Am Strand. Wie gerade vorhin.“ Sie stemmte ihren freien Arm in ihre wohlgeformte Hüfte. „So, wie es aussah, hattest du alle Hände voll zu tun.“

Oh … Das war ihr also nicht entgangen. Na hoffentlich hatte ihr der Anblick der beiden vor mir knienden Mädchen gefallen.

Lachend bemerkte ich, dass ich noch immer ihre Hand festhielt. Ich schloss meine Finger. Verschränkte meine mit ihren.

War das etwa Eifersucht, was ich da in ihren Augen las?

Nein, Neugierde.

Eifersucht war ihr ebenso fremd wie Scham. Sie war eine Kem-Milareini. Die Letzte.

„Ich würde gern mehr über jenen Ort erfahren, von dem die jungen Frauen stammen.“ Sie nickte in Richtung Strand, von wo unzählige Lustschreie erklangen. In immer kürzeren Abständen.

Natürlich wollte sie das. Schon seit ich die Insel betrat.

Ich lächelte vielsagend. Neugierde war die Waffe der Wahl, ihr Interesse zu erlangen. Nicht Eifersucht.

„Möchtest du von jetzt an wirklich mit … ‚Weiß-Mehr’ angesprochen werden?“ Misstrauisch legte sie den Kopf schief.

Das hatte sie also auch mitbekommen. Ich zuckte mit den Schultern. Sie durfte mich nennen, wie sie wollte.

Lächelnd wandte ich mich ab und spielte mit einem der freihängenden Betten, die an langen, dicken Seilen von den Baumkronen herabhingen und sanft hin- und herschwangen.

„Das hier war auch deine Idee, nicht wahr?“

Sie nickte.

„Wie bist du darauf gekommen?“

„Ich sah den Kindern beim Schaukeln zu und dachte mir, warum nur darauf sitzen.“

„Sehr schlau.“ Ich kam nicht umhin, anerkennend den Kopf zu schütteln. Wie es wohl war, darauf zu liegen? Sich mit ihr darauf zu wälzen? Eng umschlungen im Schweiße der Lust. Halb wahnsinnig vor Gier …

Ich würde es erfahren. Schon sehr bald.

„Ist es wahr, was man über dich erzählt?“

Kam darauf an, was erzählt wurde.

„Wahrscheinlich schon“, brummte ich.

„Versuchst du … die Vergebung deines Vaters zu erringen?“ Sie starrte mir unverhohlen auf die Stirn. Auf das „Mal“. Das Mal des Ausgestoßenen.

Ich lachte. Vergebung??? Der Einzige, der mir hätte vergeben können, war tot.

„Er wird meine Verbannung niemals aufheben.“

„Ist das überhaupt dein Wunsch?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und lachte erneut. Genug von meinem Vater. Ich zog sie wieder an mich. In den Schatten der Baumriesen. Bis ihr leicht gerundeter Bauch gegen meine festen Muskeln stieß und ihr Schoß sich an meinen Schaft schmiegte. Die unsägliche Härte in ihm erfühlte.

Unbeabsichtigt ließ sie den Großballon fallen und biss sich erhitzt auf die Unterlippe. Atemlos blickte sie nach unten. Dort wo wir uns berührten. Ihre Perle meinen Schwanz. Nur durch eine dünne Lage Stoff getrennt.

„Was hast du alles auf deinen Reisen gesehen?“ In ihren Augen funkelte eine Neugier, die uns überallhin bringen konnte. Heute Nacht. Jede Nacht!

„Unvorstellbare Dinge“, flüsterte ich ihr auf die Lippen. „Inseln, so schön, dass man für immer dort bleiben möchte …“ Und doch waren sie so brutal und lebensfeindlich gewesen, dass keine Beschreibung ihnen gerecht wurde.

Ich strich mit den Händen über ihre zarten Schultern hinunter zu ihren wohlgeformten Brüsten. Ich wollte ihr nichts von den alles verschlingenden Pflanzen erzählen. Den abscheulichen Monstern, die mich beinahe getötet hätten. Den riesigen Ozeankillern, die in den finsteren Tiefen der Meere hausten …

Viel lieber spielte ich mit den süßen, kleinen Knospen ihrer Brüste, die unter meinen Berührungen härter und härter wurden. Und sich zum Zerspringen heiß aufrichteten.

Sie unterdrückte ein verzweifeltes Stöhnen und ich ließ eine meiner Hände nach unten gleiten. Und diesmal dachte ich nicht daran, bei ihrem Bauchnabel haltzumachen, sondern suchte mir einen Weg hinab. Ihr sanft gewölbter Bauch machte mich ganz verrückt.

„Ich habe blauweiße Berge gesehen, die glatt und kalt im Wasser trieben. Und doch waren sie nichts verglichen mit den Wundern des Landes jenseits des Meeres. Nichts verglichen mit den hell erleuchteten Straßen Malayas. Den mehrstöckigen Häusern und den weiten Feldern … Der Anblick der Städte hat meinen Verstand geöffnet.“ Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und pflügte mit den Fingerspitzen sanft das dunkle, krause Haar ihres Schoßes. Bis ich ihre Perle fand und sie sanft streichelte.

„Ich werde der Welt und ihrer Geschichte meinen Stempel aufdrücken und sie nach meinen Vorstellungen formen. Dann werde ich ihr meinen Namen geben.“ Ich fuhr mit der anderen Handfläche ihre formvollendeten Linien nach. Über ihren Rücken hinunter zu ihren herrlichen Pobacken.

„M-Mutter Kemerelle sieht uns lediglich als Besucher“, schnurrte sie. „Und … Und wir müssen uns Gästen entsprechend verhalten.“

„Diese Welt WILL erobert werden“, schüttelte ich den Kopf und machte ihr mit meiner Hand an ihrem Po klar, dass ich mir nahm, was ich wollte. Meine Fingerspitzen an ihrer Perle brachten sie zum Zucken.

„Uh … I-Ist es denn nicht Brauch … zuerst die Gunst einer Frau mit einem Großballon zu erringen?“, scherzte sie heiser und unterdrückte vergeblich ein Stöhnen.

Darüber waren wir längst hinaus.

„Dein Großballon … er liegt dir zu Füßen.“ Er war zwar nicht von mir, aber egal.

Lächelnd schloss sie die Augen und stöhnte erneut. Blinzelte. Sah sich um, ob uns jemand beobachtete. Ich hob sie auf das freischwebende Bett und stellte mich zwischen ihre weit geöffneten Schenkel. Kompromisslos verschloss ich ihre Lippen mit meinen und verhinderte, dass sie zu laut stöhnte, während ich sie fingerte. Verhinderte, dass ihre Lustlaute zu weit in den Dschungel hinaus schallten.

Bis der Höhepunkt sie übermannte. Bis ihr Becken unkontrolliert zuckte. Ihre Schenkel. Ihre Arme. Und ihre Brüste wie von Sinnen auf und ab schwangen.

Ich holte meinen harten Schwanz hervor und pinselte mit der harten, nassen Eichelspitze ihre bebende Perle. Diese war so gereizt, dass Kemara hilflos aufquietschte und sich in meiner Umarmung verrenkte. Dass sie ihre langen Fingernägel tief in die Muskeln meiner Schultern und meines Nackens stieß.

Ich spielte mit ihrer klatschnassen Liebesöffnung, die sich hungrig öffnete und schloss. Und ließ meine Schwanzspitze zwischen ihren Schamlippen hindurchgleiten, ohne in sie einzudringen. Ohne ihr die heiß ersehnte Erlösung zu verschaffen, nach der sie so sehr bettelte. Ich hätte meinen Schaft sofort in ihr versenken können. Aber ich hatte etwas anderes vor. Etwas Besseres. Meinen Schwanz musste sie sich erst verdienen.

Und jetzt war ich dran!

Ich vögelte Kemaras Perle, bis ich es nicht mehr aushielt. Meine Faust schnellte hinunter und vollendete es.

Mit einem rauen Stöhnen spritzte ich ab.

Ihr genau auf den Schoß.

In dicken weißen Tropfen klebte mein Samen in ihrem tiefschwarzen Schamhaar und floss allmählich nach unten. Nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was ich noch alles mit ihr zu tun gedachte.

Mit meinem Daumen brachte ich auch ihren Höhepunkt zum Abschluss. Sie kreischte auf. Ihre überreizte Perle zuckte und …

Sie kam mit einem Wimmern, das weit in die Nacht hinaus drang. Die Kreischbeutler stoben alarmiert von den Bäumen auf, entfalteten ihre Schirme und segelten in die Bucht hinaus. Den Monden entgegen. Wie in jener ersten Nacht, als ich mich ihr beinahe gesagt hätte, wer ich war.

Atemlos blinzelte sie mich an. Genau diesen Ausdruck hatte ich in ihren Augen sehen wollen.

„Du hast mitbekommen, wie die malayanischen Mädchen das Haar ihres Schoßes im Zaum halten, ja?“ Ich strich ihre weichen Innenschenkel entlang. Bis kurz vor ihr besamtes Schamhaar. Nur um sie damit noch mehr zu reizen. Das Nachbeben ihres Körpers ins schier Unerträgliche zu verlängern.

Natürlich hatte sie es gesehen. Ihr atemloses Nicken gab mir recht.

„Mehr von meinen Reisen erzähle ich dir, wenn du dir wie sie das Schamhaar kürzt.“

Ihre herrlichen Brüste hoben und senkten sich. Zarter Schweiß schimmerte auf ihrer Haut. Bei Soleters krankem Verstand – sie roch so gut, dass ich am liebsten meine Nase in ihrem langen Haar vergraben hätte.

„Ich habe dir gesagt, dass ich dich an das Ziel all deiner Träume führen kann.“ Ich sah ihr tief in die Augen. Sie erinnerte sich. „Jetzt kann ich das mehr denn je.“

 

***

 

Ans Ziel ihrer Träume?

Wahrscheinlich hatte er damit sogar recht.

Es war zum Seufzen … Warum hatte sie ihm spätnachts noch über den Weg laufen müssen? Und was hatte sie dazu getrieben, das alles mit sich machen zu lassen? Das alles, was er mit ihr … getan hatte? Sie gehörte seinem Vater und nur ihm allein.

Ihre einzige Entschuldigung war, zu aufgewühlt gewesen zu sein. Von dem, was sie am Strand gesehen und gehört hatte. Von dem Anblick der fremden Mädchen, die sich reihenweise den vielen Männern hingaben … Ihren Lustschreien … Dieser unsagbaren Leidenschaft … All das hatte dazu geführt, dass sie sich vergessen hatte. Dass sie auch so hatte empfinden wollen. Für einen süßen, langen Moment.

Mit IHM!

Und das hatte sie dann wohl auch. Noch immer glaubte sie, die Höhepunkte durch ihren heißen Schoß wüten zu spüren. Und offenbar war ihr kleines Stelldichein mit Kemilaren nicht ganz unbemerkt geblieben. Die giftigen Blicke, die ihr die anderen Frauen heute Nacht und am Morgen zugeworfen hatten, sprachen Bände. Und was sie sagten noch mehr.

„Er gehört dir nicht allein. Auch wenn er nur dich zu wollen scheint.“

Er gehörte nicht ihr allein??

Er gehörte ihr überhaupt nicht. Aber den Gedanken, dass er sie begehrte, fand sie unaussprechlich … Erregend. Ihr Schoß meldete sich mit einer heißen, pochenden Sehnsucht, die nicht in Worte zu fassen war, und sandte die aberwitzigsten Empfindungen quer durch ihren Körper. Sie atmete kräftig ein und biss sich auf die Unterlippe. Wild klopfte ihr Herz und ihr war so heiß, dass sie seiner Aufforderung nachkam, ihr Schamhaar auf malayanische Art zu kürzen und es anschließend zu einem schmalen Streifen zu rasieren.

Atemlos blickte sie an sich herunter und ein Schauer süßer Erregung tanzte sich einen Weg ihren Rücken hinab bis in ihren Schoß und weiter hinunter bis in ihre Zehenspitzen.

Was … Was tat sie da nur? Wenn sein Vater erfuhr, wie sie empfand … Wenn er herausfand, was sie beide gestern Nacht getrieben hatten, dann … dann …

Verzweifelt kaute sie auf ihrer Unterlippe herum.

Am besten hielt sie sich von Kemilaren fern. Nur drei Tage! Drei Tage und sie würde ihn nie wieder sehen müssen. Drei Tage und dann lag das alles hinter ihr.

Aber sich von ihm fernzuhalten – das war tatsächlich leichter gesagt, als getan …

 

***

 

Kemara damals in die Nacht entschwinden zu sehen und zu wissen, dass sie geradewegs zu ihm – in seine Arme – lief, war unerträglich. Und sie für meinen Vater tanzen gesehen zu haben, reichte auch heute noch jeden Tag aufs Neue aus, dass sich meine Hände zu Fäusten ballten. Natürlich wusste ich auch von den Küssen am Strand. Meine Männer hatten mich diesbezüglich nicht im Unklaren gelassen. Aber ich hatte es damals meinen Gefühlen nicht gestattet, mich von meiner Mission abzulenken. Während mein Vater und sie sich also am Strand liebten, übten ich und meine Jungs den Sprung über das Riff.

Wieder und wieder.

Denn zu viele waren bei dem Versuch, hinaus auf das offene Meer zu segeln, gestorben.

Unzählige Crews von Fischerbooten. Ganze Einbaumbesatzungen. Zuletzt meine Mutter. Alle hatten sie beim Riff einen grausamen Tod gefunden. In die Tiefe gerissen von schnellen Ozeankillern. Und dieses Schicksal hatte ich nicht teilen wollen.

Seit Jahren hatte so einen Handstreich niemand mehr versucht. Einzig und allein ich – und das nicht freiwillig. Manchmal fragte ich mich, warum ausgerechnet ich das alles überlebt hatte. Ich mochte zwar unsterblich sein wie mein Vater, aber die Narben an meinem Körper bewiesen, ich war nicht unverwundbar.

Mein Vater …

Ich hatte es mir natürlich nicht verkneifen können, ihn spätnachts noch zur Rede zu stellen. Ihn, als Kemara schon schlief, vor all seinen Leuten anzugreifen. Um ihm zu sagen, wie armselig und bedauernswert er doch war.

„Die Welt könnte dir gehören. Wie ein Gott solltest du über sie herrschen. Doch sieh dich an! Du vegetierst mit deiner Frau in einer schäbigen Hütte aus Holz, Lehm und Blättern. Lebst vom Fischfang wie ein mittelloser Bettler.“

„Für mich haben sich Fortschritt und Glück nie über Macht und Gewinnsucht definiert“, konterte er. „Ich soll ein mittelloser Bettler sein? Hast du jemals einen Bettler bei uns gesehen?“

Ich wischte seinen Einwand zur Seite und rief in die Menge: „Dort leben sie in Häusern mit geraden Mauern. Aus Stein. Nicht in erbärmlichen Blätterhütten wie wir. Und sie haben kleine Stiefelchen an ihren Füßen, mit denen sie schnell laufen können, weil sie Steine und Dornen nicht spüren.“

„Schuhe“, fiel er mir ins Wort.

„Schuhe“, bestätigte ich. „Warum hatten WIR nie Schuhe, Vater?“

Wie die schwärenden Stichwunden von Kreischbeutlern nagten die harten Worte die ganze Nacht an meinen Gedanken, bis ich am nächsten Morgen quer durch die halbe Bucht schwamm, sie allmählich ungehört verhallten und mich nicht weiter quälten.

Ich watete aus dem kniehohen Wasser zurück an den sternenweißen Strand. Die Harpune in der einen Hand, einen erlegten Schwimmschnapper in der anderen. Und den legte ich Kemara zu Füßen. Ihr und all den anderen jungen Frauen, die am Strand die Morgensonnen mit ihren entblößten Körpern begrüßten. Eine schöner als die andere.

Ihre Kreischbeutlertücher hatten sie abgelegt und ein halbes Dutzend nackter Schöße blitzte mir entgegen. Rein, einladend und unschuldig. Dazu geschmeidige Brüste, die von den sanften Strahlen des Morgens geküsst wurden. Wie in meiner Jugend verabredeten sich die Frauen in kleinen Gruppen, um am Strand den neuen Tag zu feiern. In anmutigen Bewegungen, die jeden Mann hoffen ließen, dass es möglichst bald Abend wurde, um sich ihnen voll und ganz widmen zu können.

„Meine Damen … Das Meer ist jetzt wieder sicher.“ Ich rammte die Harpune verkehrt in den weichen Sand und zwinkerte grinsend.

Die Mädchen glucksten albern wie Jungfrauen und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geschworen, dass die meisten von ihnen rot anliefen.

Warum? Weil ich etwa völlig nackt vor ihnen stand? Und mein Schaft bei jedem Schritt hin- und her schlenkerte? Schon möglich. Manch eine leckte sich sehnsüchtig über die Lippen. Und ich bemerkte mehr als nur einen verstohlenen Blick auf meinen Liebesdiener.

Auch von Kemara – und nur auf sie kam es an. Alle anderen waren mir egal. Ich hätte mir jede von ihnen nehmen können. Jetzt sofort. Gleich hier am Strand. Aufgereiht in einer Linie mit erhobenen Ärschen. Einfach so. Aber Kemara nicht. Sie wollte vorher erobert werden. Mit dem Witz meines Geistes – nicht mit der Kraft meines Arms. Was für eine würdige Herausforderung.

Und dass ich auf dem richtigen Weg war, bewies mir ein Blick auf ihren Schoß. Ihr dichtes, tiefschwarzes Haar war kurzgeschoren und zu einem schmalen Dreieck rasiert. So, wie es die malayanischen Mädchen vorgezeigt hatten.

Unsere Blicke trafen sich. Flochten sich ineinander und schafften es kaum noch, sich voneinander zu lösen. Und ich sah das Glühen in ihren Augen – das Glühen, das bewies, dass ich schon längst gewonnen hatte.

 

***

 

Bei allen Himmelsboten!

Wie er aus den Wellen gestiegen war. Wie ein Meeresgott, der in Menschengestalt erschien, um sich eine Braut zu erwählen.

Kemara hielt den Atem an und sie war damit nicht die Einzige. Dass die anderen nicht sofort vor ihm auf die Knie fielen und ihm willig zu Diensten waren, erschien ihr wie ein kleines Wunder. Denn alle hatten bloß noch eins im Kopf – seinem stattlichen Schaft Leben einhauchen. Kräftigst. Mit ihren Händen. Mit ihren Lippen. Mit ihren Zungen …

Und sie wusste definitiv, wovon sie sprach! Sie hatte seine Erektion gesehen. Gestern Nacht. Groß. Prall. So vorzüglich seiner Aufgabe gewachsen. Ganz wie das harte Geschlecht seines Vaters. Genauso standhaft und kräftig. Er konnte nicht abstreiten, dass er seines Vaters Sohn war. Der Nachfahre eines Himmelsreisenden. Der Abkomme eines Götterboten.

Und jede Frau hier am Strand wollte wissen, wie es war, ihn in sich zu spüren. Vielleicht sogar jede Frau auf der Insel.

Kemara biss sich auf die Unterlippe und ihr unrhythmischer Atem beschleunigte sich noch. Was den Zweck der morgendlichen Übung komplett verfehlte. Der Gruß der Sonnen war dazu gedacht, zu entspannen. Eins mit sich selbst zu werden. Mit dem alles umgebenden Universum. Die eigene Mitte zu finden. Und um dem Körper Gelegenheit zu geben, zu gesunden.

Und jetzt klopfte ihr Herz wild wie das allabendliche Spiel der Trommeln.

Kemara sah sich um. Nach und nach gingen die anderen Mädchen in die verschiedensten Richtungen davon. Eine nach der anderen. Als schienen sie zu ahnen, dass sie allein sein wollten. Nein … Dass ER allein sein wollte. Mit IHR!

Schmachtend warfen sie einen letzten Blick auf ihn und einen vernichtenden auf sie – er gehört dir nicht!

„Aber … Aber wo wollt ihr denn alle hin?“ Leise krochen ihr die Worte über die Lippen.

Kemilaren trug den letzten beiden Mädchen auf, den erlegten Schwimmschnapper mitzunehmen und für ihn über dem Feuer zu rösten. Dieser Aufforderung kamen sie nur zu gern nach, versprachen sie sich doch davon, am Abend seine Gunst zu erringen. Denn heute war die zweite Nacht des Doppelvollmondes – der Höhepunkt des Beißmuschelfestes. Zu Ehren der großen Mutter. Dann durften sich alle Frauen der Insel so oft paaren, wie sie wollten.

Kemara schluckte. Ihr Herz klopfte immer schlimmer.

Auch ich …

Auch sie!

Er kam näher und Flucht war …

Zwecklos.

 

***

 

„Wo ist deine Kleine?“, flüsterte ich und berührte meine Kette um ihren Hals.

Ihre Brüste hoben und senkten sich. Ihr runder, von der Schwangerschaft leicht gewölbter Bauch machte sie nur noch anziehender. Noch reizvoller. Ich streichelte ihn mit der flachen Hand und spürte, wie sehr es ihr gefiel. Von ihrer Reaktion angespornt ließ ich meine Finger noch tiefer gleiten. Zu dem schmalen, dunklen Busch ihres Schamhaars.

„Im Hort“, brachte sie fast unhörbar hervor. Die Schalen ihrer Kette klimperten hell.

„Gut … Es freut mich, dass du meiner Aufforderung nachgekommen bist.“

Ich spürte ihre Feuchte auf meinen Fingerspitzen und glitt unter ihre saftigen Schamlippen nach hinten zu ihrem einladenden Po. Sanft strich ich mit dem Mittelfinger über ihr kleines Rosettchen und lauschte ihren erregten Atemzügen. Fühlte, wie sie sich in meinen Armen entspannte und meinen Berührungen mehr und mehr entgegen schob. Mit der freien Hand führte ich ihre zarten Finger zu meinem Schaft und schloss sie um ihn. Mit einem Knurren genoss ich, wie er sich unter ihren zärtlichen Berührungen aufrichtete.

Die Vorstellung, dass sie sich inmitten meiner Männer hinknien und jedem ihrer Schäfte dieselbe Zuwendung angedeihen lassen könnte, rang mir ein lüsternes Brummen ab. Mein Schaft wurde augenblicklich noch einmal eine Spur härter. Aber ich war mir sicher, dass das niemals geschehen würde. Dafür wollte ich sie viel zu sehr für mich allein. Und was ich nicht teilen wollte, teilte ich auch nicht. Mit niemandem!

Meine Hand wanderte von ihrem süßen, kleinen Poloch wieder nach vor zu ihrer Perle und stupste sie an. Reizte sie, bis sie unterdrückt aufjapste.

Das war das Zeichen für mich, dass sie schon mehr als bereit war. Aber es machte mir zu viel Spaß, sie mit ihrer eigenen Lust zu quälen. Ich leitete sie hinunter auf den weichen Sand und schob ihre Schenkel weit auseinander, um ihre freche Perle mit den Lippen zu verwöhnen.

Mein Mund senkte sich auf ihre Liebesöffnung und kostete von ihrer Lust. Ich trank ihre Feuchte und badete in ihrem Duft. Tiefer und tiefer tauchte ich mit meiner Zungenspitze ein – sie war besonders feucht –, nur um gleich wieder ihre Perle zu küssen. Sie mit der Zunge anzustoßen und mit meinen Lippen an ihnen zu saugen. Sie zuckte jedes Mal mit einem erstickten Stöhnen auf. Ihre Arme zitterten. Ihre Hände … Ihre Finger griffen ins Leere und ihre malerischen Schenkel zogen sich im Takt meiner Perlenküsse an. Wippten vor und zurück.

Die spätmorgendlichen Himmelssonnen glühten vom Himmel. Auf unsere mittlerweile schweißnassen Körper.

Sie stöhnte. Sie stöhnte so laut, dass es weit über den Strand gehört wurde. Bis tief in den Dschungel, wo sich jetzt zweifellos unzählige Augenpaare vergewissern wollten, was hier vor sich ging. Die Vorstellung, dass mein Vater kommen und uns hier erwischen könnte, ließ mich nur noch heftiger an ihrer Perle saugen.

Und ich ließ nicht locker. Ihre Hände schnellten vor und krallten sich in mein Haar. Ihr Unterleib bäumte sich auf. Ihre Schenkel kämpften gegen mich an, doch sie hatte nicht die geringste Chance.

Ihr Stöhnen hatte sich schon längst in ein Wimmern verwandelt. In ein Jammern. Sie flüsterte meinen Namen. Immer wieder.

Und plötzlich …

Sie schrie auf. Verrenkte sich. Und ihre Schenkel pressten sich so stark gegen mein Gesicht, dass ich glaubte, sie wollte mich erdrücken.

Ihre Feuchte spritzte mir als Fontäne ins Gesicht. In einem schillernden Regenbogen. Als heller Strahl.

Soleter, du kranker Gott!

Dieser alte Perversling hatte sicher seinen Spaß gehabt, als er die Frau erschuf – die Frau generell und DIESE Frau im Speziellen!

Sie blinzelte mich über ihre bebenden Brüste hinweg an. Doch ich war noch lange nicht am Ziel. Ich schob ihre Schamlippen auseinander und drang mit einem Finger in sie ein. Mit zweien. Und ließ sie in ihr rotieren. Immer schneller. Ich hatte noch kaum eine Frau so feucht erlebt. Sie stöhnte erhitzt auf und es …

Es geschah noch einmal!

In einem warmen, sanften Strahl löste sich ihre Lust unterhalb ihrer Perle und mir genau gegen die Brust. Grinsend küsste ich ihre Schamlippen und leckte sie trocken. Und ich ließ sie auch von ihrer eigenen Lust kosten. Ich schob ihr meine Fingerspitzen in den Mund und zwang sie, sie abzulecken. Sie kam meiner Aufforderung umgehend nach, während ihr Körper unter den Nachbeben ihrer beiden Höhepunkte zuckte.

Immer tiefer schob ich ihr meine Finger in den Mund. Als wären sie mein harter Schwanz, der sich schon wie von Sinnen nach ihrer engen, kleinen Liebeshöhle sehnte.

Ich küsste ihre Brüste und saugte an ihren Nippeln. Bis sie hart und steil hervorstanden.

Jetzt hielt ich mich nicht länger zurück. Ich schob mich auf sie und mein Schwanz fand von selbst seinen Weg in ihre klatschnasse Liebesöffnung. Sie war so warm und feucht, dass ich ohne Widerstand in sie eindrang. Mit einem einzigen, sanften Stoß.

Ihr leicht gewölbter Bauch schmiegte sich an meinen. Und die Gier nach ihr trieb mich immer tiefer in sie hinein. Bis sich unsere Schambeine aneinanderschmiegten. Wie zwei Teile eines Ganzen.

Und …

Weiß floss ihre Feuchte meinen Schaft entlang.

„Wurdest … Wurdest du heute schon einmal bestiegen??“

„Vorhin …“, brachte sie atemlos hervor. „Von deinem Vater.“

Deshalb fühlte sie sich also so nass und glitschig an! So samennass. Und ich hatte es nicht einmal gemerkt. Nicht einmal, als meine Zunge in sie eindrang. Und auch nicht, als ich meine Finger in sie eintauchte.

War das denn möglich?!

Ich stieß ein hartes, wütendes Knurren aus. Dass mein Schwanz im Samen meines Vaters badete, ließ mich sie nur noch härter stoßen. Und alles an Liebessaft aus ihr herauspumpen. Ich hätte sofort kommen können, doch vorher wollte ich sie noch einmal schreien hören. Vor Lust. Alle auf der Insel sollten wissen, dass ich diese Frau gevögelt hatte.

Und besamt!

Eingeritten, wie sie war, dauerte auch das nur wenige Augenblicke – und doch lange genug, um die Vereinigung in vollen Zügen genießen zu können. Ihr Körper bog sich mir entgegen und sie stöhnte meinen Namen. Unsagbar laut. Und ich kam.

Ich spritzte ihre Liebeshöhle bis in den hintersten Winkel voll. In einem nie versiegenden Schwall. In unzähligen aufeinanderfolgenden Schüben. Und ich verschloss ihren immer noch schreienden Mund mit meinem. Erstickte jeden weiteren ihrer Lustlaute mit meinen Küssen.

Bis sie unter mir zusammensank. Kraftlos. Müde. Erschöpft von drei herrlichen Orgasmen, die die Welt erschüttert hatten.

Mein Samen lief aus ihr heraus. Und der meines Vaters. In dicken, zähen Tropfen.

„Du bis MEIN. Du gehörst MIR“, flüsterte ich ihr auf die Lippen. Nur, um auch den letzten noch vorhandenen Zweifel auszuräumen.

„Ich … Ich kann dir nicht gehören. Darf es nicht …“, flüsterte sie willensschwach. Ihr Körper verriet sie.

Sie wollte mich. Sie hatte mich schon immer gewollt. Genauso sehr wie sie meinen Vater damals gewollt hatte.

„Ich gehöre deinem …“

„Du gehörst MIR, seitdem ich dir die Kette geschenkt habe. MEINE Kette“, korrigierte ich sie. Es spielte keine Rolle, wie viele Male sie mit meinem Vater geschlafen hatte. Auch nicht, dass sie sein Kind in sich trug. An der Tatsache, dass sie MEIN war, hatte sich seit damals nichts geändert. Nicht das Geringste.

„Du … Du hast doch genug Frauen“, versuchte sie sich überzeugt zu geben – was ihr jedoch völlig misslang – und biss sich auf die Unterlippe. „Wie viele der malayanischen Mädchen gehören dir?“

„Jede, die ich will.“ Warum hätte ich lügen sollen? „Aber im Moment will ich dich. Und nur dich.“

„Im Moment“, wiederholte sie.

Ich küsste sie und sie schmolz in meinen Armen dahin. Unser Kuss steigerte sich zu einem wilden Tanz unserer Lippen. Unserer Zungen. Zu einem höchst lüsternen Spiel. Ich schob ihr meine tief hinein und gab ihr einen weiteren Vorgeschmack darauf, was ich gleich wieder mit ihr zu tun gedachte. Und ihr Schoß schob sich willig gegen meinen Schaft. Bereit, genommen zu werden. Gleich noch einmal! Jetzt sofort!

Und ich? Ich war schon wieder hart genug und bereit, ihr zu gewähren, wonach sie sich so rettungslos sehnte.

Atemlos löste sie sich von meinen Lippen und sah mich an.

Sie wollte es wissen. Sie wollte wissen, was ich ihr geben konnte. Was ich ihr zeigen konnte. Beibringen. Über ihren Körper und die Welt.

Und doch hatte sie noch immer Angst. Angst, gesehen zu werden. Angst, dass mein Vater erfuhr, was wir hier taten. Dass er von ihrer Untreue zu ihm erfuhr.

Treue … Das war ein Konzept, das mein Vater vergeblich versucht hatte, uns aufzuzwingen. Ein zum Scheitern verurteiltes Ideal, das wohl nur zwischen den Sternen existierte. Und mit Sicherheit war das nicht MEIN Ideal. Daher empfand ich auch keinerlei Reue bei dem, was ich tat.

Mit einem harten Ruck drang ich erneut in ihre frisch besamte Scheide ein. Und diesmal spielte ich mit ihr. Ausgiebig und lange. Ich vögelte sie in einem steten Rhythmus. Aber nie lange genug, damit sie kam. Ich stoppte immer kurz davor. Bis sie mir ihren Frust mit einem wütenden Knurren entgegenstöhnte.

„Na, Kleine? Gefällt dir das?“

Sie schob sich mir noch stärker entgegen. Versuchte, mich auszutricksen und sich selbst zum Orgasmus zu verhelfen. Mich zu benutzen. Doch ich ließ mich nicht benutzen.

Ich war schließlich Kemilaren. Der Bezwinger des großen Ozeans! Diesmal wollte ich, dass sie, wenn sie kam, hinterher nicht einmal mehr sprechen konnte.

Sie lief aus. Mein gesamter Samen tränkte mittlerweile das strahlende Weiß des Strandes und sie war bereits so feucht, dass sie kaum noch Widerstand bot.

Zeit, sie zu erlösen!

Und das tat ich.

Gründlich!

 

***

 

Der Orgasmus hatte Kemara eiskalt erwischt. Wie ein Sprung ins Wasser. Was für ein Glied! Was für eine Kraft!

Sie hatte ihre Lust hinausgeschrien. Lauter als jemals zuvor. Und auch wenn sie es nicht zugeben wollte – sie hatte sich noch nie so befriedigt gefühlt. Noch immer glaubte sie zu fühlen, wie er jeden seiner Stöße in ihren Körper hineinpumpte. Seine Energie auf sie übertrug.

Ihre Glieder zitterten. Ihr Becken. Alles. Das Abflauen der Höhepunkte ließ sie erschaudern. Sie fühlte sich ungelenk und nicht mehr Herr über ihre Sinne. Ihren Körper. Und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie im Schweiß badete – im Schweiß ihrer gemeinsamen Lust. Und dass der weiße Sand des Strandes an ihr klebte.

Bei allen Götterboten. Wenn sein Vater davon erfuhr … Und erfahren würde er es. Nichts auf dieser Insel blieb lange unbemerkt.

Warum hatte sie das getan? Das alles? Lag es am Glanz der Sterne oder dem Blau des Himmels? Nein. Sie war nicht mehr das Mädchen wie noch vor zwei Doppelvollmonden. Das unerfahrene Mädchen, das sich verzweifelt nach Liebe sehnte. Sich vergeblich danach verzehrte. Denn sie hatte die Liebe bereits gefunden.

„Trägt mein Vater noch manchmal die Kleidung des Götterboten?“

„Nein“, schluckte sie. „Ich habe sie verbrannt …“

Er sah ihr tief in die Augen. Sein Kiefer arbeitete.

„Du gehörst mir“, wiederholte er. „Und nur MIR allein! Hast du verstanden?“

Ja, sie verstand. Und sie verstand auch, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde. Niemals. Auch, wenn ihr schleierhaft war, warum er SIE wollte. Ausgerechnet sie und ausgerechnet jetzt. Andererseits … Damals hatte sie ihm keine Chance gegeben, oder? Sie war viel zu sehr in seinen Vater verliebt gewesen. Und sie war es auch jetzt noch. Glaubte sie zumindest.

An seiner Seite jedoch entdeckte sie eine völlig neue Seite an sich. Und eine völlig neue Seite von der Welt. Hatten alle seine Frauen so empfunden?

„Kannst du dich noch an deine erste erinnern?“

Er nickte.

Natürlich konnte er. Wer vergaß schon die Frau, die einen zum Mann gemacht hatte, nicht wahr? Und trotzdem … Er hatte Dutzende Frauen gehabt. Gleichzeitig. Und sie war nur eine weitere auf der langen Liste seiner Gespielinnen, die es aus welchem Grund auch immer geschafft hatten, seine Aufmerksamkeit zu erringen. War sie damit nicht … beliebig? Eine von vielen? Ohne Bedeutung und ohne … Gewicht?

Sein Vater hatte auch mehrere Frauen gehabt. Doch immer nur eine zur Zeit. Und eines war sicher – er liebte sie, wie er keine andere liebte. Und er liebte auch Mara, wie kein anderes Kind zuvor.

Sie fühlte sich schuldig. Aber nicht wegen dem, was sie gerade eben getan hatte. Sondern weil sie genau wusste, dass er furchtbar enttäuscht von ihr war, wenn er das alles hier erfuhr. Und sie wollte nicht die sein, die ihn enttäuschte.

Ganz sicher nicht.

Doch das hatte sie bereits getan. Und wie sie das getan hatte!

 

***

 

„Kommt! Kommt!!“

Die Mädchen rissen ihre Arme in die Luft und wirbelten leichtfüßig über den Sand rund um das große Feuer. Auf geschmeidigen Beinen, mit schwingenden Hüften und herrlich wippenden Brüsten. Angefeuert von meinen Männern, die schon seit Einbruch der Nacht ihre Trommeln spielten und die Kreischbeutlertüchlein aufnahmen, die ihnen die Mädchen nach und nach zuwarfen. Eine nach der anderen wurde aus der Menge gezogen – und noch bevor der Abend richtig begonnen hatte, waren die meisten Mädchen auch schon wieder vergeben. Zumindest für die nächsten ein, zwei Stunden.

Ja, meine Jungs hatten den Tag ausgiebig genutzt, sich wieder in die Herzen der Mädchen zu schleichen, die sie so lange nicht gesehen hatten. Selbst die malayanischen Frauen versuchten sich in unseren Bräuchen und ihre eigenwilligen, aber hübsch anzuschauenden Tanzschritte sicherten ihnen sehr schnell einen Platz auf den Lagern der Männer. Der Anblick ihrer exotischen Feuerschöße tat das Übrige.

Seit eh und je dasselbe Spiel – als wäre ich nie von zuhause fortgewesen. Ich seufzte zufrieden und suchte die Gesichter der Mädchen nach dem von Kemara ab. Doch ich konnte sie nirgends entdecken. Natürlich tanzte sie nicht. Sie gehörte meinem Vater. War „Sein“. Doch der Gedanke, was er gesagt hätte, wäre sie plötzlich über den Sand vor dem großen Feuer gewirbelt, um ihr Tuch nach meinen Männern zu werfen, rang mir ein raues Lachen ab. Ja, ich hätte sie zu gern tanzen gesehen.

Für mich. Und nur für mich!

Ich fand sie dort, wo ich sie vermutet hatte. Bei dem Feuer vor der Hütte meines Vaters. Zusammen mit ihren Freundinnen, die ebenfalls alle ihren Nachwuchs in den Armen hielten.

Unsere Blicke kreuzten sich und ich fischte sie aus der Menge. „Komm schon! Gehen wir.“

Vielsagend blickten uns die anderen hinterher. Eine der vielen Schwestern, Tanten oder Freundinnen würde sich inzwischen um ihre Kleine kümmern, während ich mir ihre Mutter „ausborgte“.

Ich zog sie hinter mir her, bis wir die letzten Hütten hinter uns gelassen hatten. Zu einem der Betten, die unter freiem Himmel von den Kronen der Bäume hingen. Einsam gelegen in Strandnähe.

Was für eine Nacht! Die Sterne spiegelten sich in Kemaras Augen und ich raubte ihr einen Kuss. Einen langen, kräftigen Kuss, der ihr den Atem stahl. Mein Hunger nach ihr war noch keinesfalls gestillt. Im Gegenteil, er war nach heute Morgen noch gewachsen.

Ich drehte sie zur sternenklaren Bucht herum und schob ihr Tüchlein über die einladenden Pobacken. Knetete sie, während wir über das weite Wasser blickten. Mit jeder frischen Welle wurden neue Schwärme an Beißmuscheln an den Strand gespült. Auf dürren Beinen stelzten sie im Licht der Augen der Nacht heran, um zu laichen.

Die beiden Vollmonde hatten schon lange nicht mehr so nah ausgesehen. Ich glaubte, nur meine Hände nach ihnen ausstrecken zu müssen, um sie berühren zu können. Und das glaubten wohl auch die unzähligen Kreischbeutlerschwärme, die mit ausgebreiteten Schirmen getragen von sanftem Wind hinaus auf das ewige Meer trieben – bis dorthin, wo das helle Band des Sternenozeans die weit entfernten schwarzen Wellen küsste. Weit, weit hinter dem Riff.

„Dort liegt Malaya mit seinen wie Gold glänzenden Städten. Ein Reich der Wunder, das nur auf uns wartet.“ Ich griff ihr von hinten zwischen die Schenkel und tastete mich zu ihren geschmeidigen Schamlippen vor. Zu ihrer heißen Perle und massierte sie, bis sie sanfte Stöhnlaute ausstieß.

Mein Verlangen nach ihr kannte keine Grenzen. Ich hob sie auf das freischwebende Bett hinauf und folgte ihr – bereit mich in ihr zu versenken, sie ordentlich zu vögeln und meinen Samen in sie zu ergießen.

Ich konnte es kaum erwarten und …

Oh.

Ein glühendes Augenpaar starrte uns aus der Dunkelheit an.

„Was ist?“, flüsterte Kemara lustheiser. Sie schob mir willig ihr Becken entgegen. Und ihre weichen, nassen Schamlippen, die sehnsüchtig meine Schwanzspitze küssten.

„Wir werden beobachtet.“

Kemara schnappte nach Atem und wandte den Kopf.

Ein Mädchen stand am Strand. Eines der malayanischen Mädchen.

„Na, komm schon näher“, verlangte ich grinsend. Ich hatte nichts gegen eine weitere Mitspielerin.

Sie trat heran und ich half ihr zu uns hinauf. Erst jetzt fiel mir auf, dass Tränen in ihren Augen schimmerten.

„Was ist los?“, wollte ich wissen. „Gefällt dir das Fest nicht?“

„Doch …“, nickte sie.

„Aber?“

„In meiner Heimat war ich einem Mann versprochen“, beklagte sie sich. „Unter Aufsicht unserer Familien durften wir uns sehen. Viele Male. Doch nach dem Raub habe ich … habe ich mit einem anderen Mann geschlafen …“

Selbst im schwachen Licht der Sterne war zu erkennen, dass sie hochrot anlief.

„Nur mit ihm …“ Sie verstummte. Diese Tatsache schien ihr sehr wichtig zu sein. „Aber jetzt ist er zurück bei der Frau, die er hier zurückgelassen hat, und schläft mit ihr.“ Sie sah urplötzlich noch weinerlicher aus.

Kemara legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Ich seufzte und zog der Kleinen das Kleidchen über den Kopf. Splitternackt saß sie zwischen uns. Und konnte nicht glauben, was gerade mit ihr geschah.

„Wir Milareini sehen das nicht so eng“, klärte ich sie auf. „Wenn bei uns ein Mann und eine Frau sich begehren, dann schlafen sie miteinander. Ich kenne keinen Mann, der nicht mit drei oder mehr Frauen Kinder hätte und keine Frau, die nicht wenigstens drei Väter ihrer Kinder benennen kann. Sieh her …“

Ich nahm Kemara an der Hand und leitete sie mir zu Füßen auf die Knie. Das Bett schwankte verdächtig.

„Heb deinen Po ein wenig an, Kleines.“

Kemara blickte über ihre Schulter. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht gänzlich einverstanden war und doch kam sie folgsam meiner Anweisung nach. Sie ging auf alle viere und hob ihren Po an.

Ich schlug das Tüchlein um ihre Hüften hinauf und löste es. Ihr Po blitzte uns in all seiner Pracht entgegen. Perfekt. Wie von den Göttern ersonnen.

So viele Möglichkeiten. So viele Dinge, die ich mit ihr anstellen konnte. Und auch würde!

Und dazu ihre herrlich feuchte Spalte, deren Schamlippen geradezu nach Zuwendung bettelten. Ich strich mit der Hand erneut über ihre saftig nasse Furche. Ohhh … wie sehr ich es liebte, dass sie wie verlangt die dunklen Härchen ihres Schoßes gestutzt hatte. Ihre Lustspalte sah damit gleich noch frecher aus. Unartiger.

Das malayanische Mädchen glotzte uns mit großen Augen an. Zweifellos hatte sie seit ihrem Raub schon etlichen Paaren beim Liebesspiel zugesehen. Aber offensichtlich noch nie aus nächster Nähe. Und schon gar nicht als Beteiligte!

Ich nahm ihre Hand und führte sie zu meinem halbsteifen Schaft.

„Blas mir den Schwanz, Kleines. Damit er hart genug ist, Kemara zu besteigen.“

Ihre Augen wurden noch größer. Ihre jungen Brüste hoben und senkten sich. Und ihr Atem klang völlig außer Kontrolle. Hatte sie so etwas denn noch nie gemacht? Wirklich nicht? Vielleicht war es mal höchst an der Zeit, mit meinen Männern zu reden und ihnen ein paar Tipps in Sachen „Brennender Leidenschaft“ zu geben …

Ich schob meine Hand in ihr schulterlanges, goldrotes Haar und drückte ihr Gesicht gegen meinen halb aufgerichteten Schwanz. Zwang sie mit sanftem Druck, ihre Lippen zu öffnen und sie um meine Eichel zu stülpen.

Aufstöhnend legte ich den Kopf in den Nacken und knurrte zufrieden. Was sie nicht an Erfahrung aufbrachte, machte sie mit ihrer kindlichen Neugierde mehr als wett.

Ich griff ihr zwischen die Beine und fingerte ihre süße, kleine unter den goldroten Locken verborgene Perle.

Sie japste atemlos auf und entließ meinen Schwanz aus ihren süßen Lippen. Ich setzte ihn an Kemaras Möse an. Mühelos drang ich in ihre herrlich warme Feuchte ein. Hart und fest.

Kemara stöhnte auf wie noch nie.

„Er ist noch nicht steif genug“, behauptete ich, obwohl das natürlich Unsinn war, und zog ihn wieder aus ihr heraus. „Du musst ihn noch weiter lecken.“

Das Mädchen staunte. Und zögerte.

Erbarmungslos schob ich ihr den Schaft wieder in den Mund. Den Schaft, der noch gerade eben in der Möse einer anderen Frau gesteckt hatte. Und feucht von ihrer Lust war.

Sie riss weit die Augen auf. Doch die Neugierde siegte. Hingebungsvoll leckte sie meinen Schaft sauber. Die ganze Länge. Es schien ihr nichts mehr auszumachen, Kemaras Lust von meinem Schaft zu schlürfen. Ihren weiblichen Geschmack auf meinem Schwanz zu kosten. Ihren Duft zu riechen …

„Gut“, brummte ich. „Und jetzt leck SIE.“

Kemara kniete noch immer auf allen vieren und wartete geduldig. Das Mädchen sah zwischen mir und ihr hin und her.

Meinte ich das etwa ernst?

Und ob!

„Na los, nicht so schüchtern“, flüsterte ich ihr ins Ohr und führte sie an Kemaras klatschnasse Liebesöffnung heran. Ihr Mund öffnete und schloss sich um Kemaras saftige Schamlippen. Ein leichtes Zucken durchlief Kemaras Körper und sie stöhnte mit geschlossenen Augen auf.

Ich fand, dass beide etwas davon haben sollten, und lenkte sie so, wie es mir gefiel. Formte sie wie Städte aus Sand, die ich als Junge den Strand hinunter immer gebaut hatte.

Das rothaarige Mädchen wälzte sich auf Kemara. Mit dem Gesicht zwischen ihren Schenkeln. Mit ihrem Schoß auf Kemaras Mund. Und sie zuckte unter den zarten Zungenschlägen, die Kemara auf ihrer Perle ausführte.

Ich ließ meine geschlossene Faust auf meinem Schaft auf und ab gleiten und hielt es fast nicht mehr aus. Die Gier, in einen dieser beiden herrlichen Körper hineinzustoßen und mich in ihm zu verströmen, war übermächtig. Doch ich übte mich in Geduld und genoss den Anblick, den diese zwei leidenschaftlichen Mädchen boten.

Zu sehen, wie die Zungen die Schamlippen der anderen streichelten – sie auseinanderschoben, um tief einzudringen –, war beinahe mehr, als ich ertragen konnte.

Und irgendwann dachte ich nicht mehr daran, mich noch länger zurückzuhalten. Ich hob das malayanische Mädchen von Kemara herunter, lotste sie auf alle viere und drang von hinten in sie ein. Ganz tief und fest. Meine Hände in ihren hellen, kleinen Pobacken vergraben.

Sie hielt sich mit ihrem Stöhnen zurück. Aus falscher Scham. Das spornte mich nur noch mehr an. Meine Finger gruben sich nur noch fester in das zarte Fleisch ihrer Hüften und meine Schenkel pumpten umso heftiger auf sie ein. Sie wippte nach vorne und musste sich immer stärker abstützen, um nicht wegzurutschen.

Das Aneinanderklatschen unserer Körper erfüllte die Nachtluft. Der vertraute Klang von Bauch auf Po. Bis sie kaum noch die Kraft fand, sich meinen Stößen entgegenzustemmen. Bis ihre Schenkel zitterten und nachzugeben drohten.

Ich schob sie durch, bis ihre Lustschreie ungehemmt über den Strand hallten. Über die gesamte Bucht. Und in einen finalen Aufschrei mündeten.

Ich rammte meinen Schaft tief in sie hinein und spritzte ab. In mehreren Schüben. Solange, bis ihre Scheide mit meinem Samen vollgefüllt war. Randvoll.

Kemaras und mein Blick kreuzten sich. Zu gern hätte sie sich gewünscht, dass ich meinen Samen in sie vergossen hätte.

Nächstes Mal.

Ich klatschte der Rothaarigen auf den Po und half ihr wieder auf die Erde. Hmm … Wenn die Kleine bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht schwanger war – jetzt war sie es bestimmt.

Sie richtete ihr Kleidchen, sah noch einmal atemlos und ein wenig fassungslos zu uns zurück und stolperte auf wackligen Knien in Richtung Dorf. Zum Fest, von wo sie ursprünglich gekommen war.

Kemara und ich blieben zurück.

„Ob das ihr erster Höhepunkt war? Manchmal denke ich, dass ich nur deswegen so einen großen Zulauf hatte, weil mein Vater mit seiner ‚Ein Mann – eine Frau’-Denkweise so kläglich gescheitert ist.“

„Er kennt es nicht anders …“, schüttelte Kemara den Kopf.

„Wir sind Milareini“, widersprach ich und das dunkle, vage Ding namens „Heimatlosigkeit“ nahm abermals in meinem Gedanken Gestalt an. Aber nicht greifbar. Ständig die Form verändernd. Wie ein Traum.

„Mein Vater wird nie einer von uns sein. Und insgeheim weißt du das auch.“

Kemara presste die Lippen zusammen und spähte nachdenklich in die Richtung, in die die Kleine verschwunden war. Vorwurfsvoll blickte sie mich an.

„Ich kann nicht drei Väter meiner Kinder benennen.“ Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

„Das können wahrscheinlich die wenigsten Frauen“, amüsierte ich mich. „Aber nur weil sie im Lustrausch der Vollmondnächte, nicht mehr wissen, mit wem sie tatsächlich das Lager geteilt haben.“

„Ha“, lachte sie leise und strich sich das lange Haar nach hinten.

Und ich konnte nicht anders. Ich riss sie an mich und verschloss ihren sinnlichen Mund mit meinem. Mit den Fingerspitzen fuhr ich die sanfte Rundung ihres gewölbten Bauches ab. Bis hinunter zu ihrer Möse, die verzweifelter denn je nach einem harten Schaft schrie.

„Sollte eine Frau nicht mit jedem Mann schlafen können, den sie begehrt?“, flüsterte ich ihr auf die Lippen. „Und sollte ein Mann nicht dasselbe tun dürfen?“

„Wie kann sie das?“, zuckte sie mit den Achseln und biss sich sehnsüchtig auf die Unterlippe. „Wenn sie ‚Besitz’ eines Mannes ist?“

„Milareinische Frauen werden nie Besitz sein“, grinste ich. „Anwesende vielleicht ausgenommen.“

Ihre Augen weiteten sich und ich küsste sie von Neuem. Noch wilder. Noch heftiger. Mein Schwanz zuckte tatendurstig nach oben. Ich war schon wieder hart genug für eine weitere Vereinigung – und ich zögerte nicht, von meiner Härte Gebrauch zu machen. Ich drückte Kemara zurück auf die weiche Matte des Bettes und schob mich auf sie. Mit einem harten Ruck drang ich in sie ein. Ihr zart gewölbter Bauch drückte gegen meinen. Der Gedanke, dass sie das Kind meines Vaters in sich trug, hielt mich nicht davon ab. Im Gegenteil. Ich stieß sie besonders fest. Denn es gab nichts – absolut nichts – in dieser Welt, was meinem Vater gehörte und ich ihm nicht wegnehmen konnte.

Sie stöhnte auf. Leise genug, um nicht die gesamte Insel zusammenzurufen. Aber laut genug, um mich ihre Lust spüren zu lassen. Sie strich mir über den Kopf. Betastete die Narbe auf meiner Stirn. Streichelte sie.

Ich schob ihr meine Zunge tief in die warme Mundhöhle, aber nicht um ihre immer lauter werdenden Lustlaute zu dämpfen, oh nein. Ich wollte, dass sie mir ihre Leidenschaft in den Mund stöhnte.

Und ich hielt mich nicht länger als notwendig zurück. Sie wand sich in orgasmischen Zuckungen und ich rammte ihr meinen Schaft besonders tief hinein. Einmal, zweimal, dreimal … Und spritzte ab.

Tief in ihr!

Mein Hoden rebellierte mit einem fast schmerzhaften Ziehen. Als wäre er bis auf den letzten Tropfen leergesaugt worden. Was für ein heißes, kleines Biest Kemara doch war!

Mit einem lauten Stöhnen ließ ich mich zurück auf die Liegefläche sinken und hatte das Gefühl, zu schweben. Mitten zwischen den Sternen.

„Das hätte ich damals schon tun sollen …“, murmelte ich.

„Dann hättest du jenes Land in der Fremde wahrscheinlich nie gefunden.“

Ja, da hatte sie recht.

Und ich erkannte auch – genau in diesem Moment –, dass ich sie nie wieder gehen lassen würde. Niemals wieder!

Egal, was passierte …

 

***

 

Kemilaren war unmöglich. Und mit Sicherheit kein Mann, den eine Frau jemals vergaß. Schon gar nicht, wenn sie mit ihm das Lager geteilt, seine unerbittlichen Stöße gespürt hatte und wusste, wie es war, seinen Samen aus sich herausfließen zu fühlen. Wie sie gerade.

Er gehört dir nicht!

Das mochte sein. Diese kleine, lästige Stimme in ihrem Kopf hatte recht. Aber sie – SIE gehörte definitiv IHM! Die Ereignisse der letzten zwei Nächte hatten das nur allzu klar gemacht. Und bis jetzt hatte sie mit seinem Vater noch nicht darüber gesprochen. Er kümmerte sich noch immer um die malayanischen Mädchen. Und wenn er das nicht tat, wollte er allein sein. So war er nun mal – der Gestrandete der Sterne. Der Götterbote. Der Ausgestoßene des Himmels. Sie auf der anderen Seite war nur eine Tochter Kemerelles – eine Frau, der es nicht zustand, ihn, sein Verhalten oder seine Beweggründe infrage zu stellen. Er stammte von den Sternen und nur diese kannten alle Antworten …

Kemilaren kümmerte sich um nichts davon. Vielsagend grinsend fesselte er ihre Hände hinter ihrem Rücken zusammen und genauso schnell holte er sie auch schon auf seinen Schoß. Seine Härte spaltete erneut ihre durstige Liebeshöhle und schaukelnd begann die nächste, wilde Fahrt. Der Hunger dieses Mannes war unersättlich. Und eines wurde mit jedem Herzschlag klarer – nicht die Welt, nicht die Sterne, keine Frau konnte seinen Hunger jemals stillen. Nichts. Außer vielleicht …

„Du weißt, dass in jenem fernen Land nicht der Sitz der Götter ist, oder?“, hauchte sie atemlos. „Die Mädchen … Sie mögen zwar feuerrotes Haar haben und doch sind sie nicht die Töchter der Göttin, die zwischen den Sternen wohnt.“

„Wenn nicht, kommt das Land jenseits des Meeres der ‚Heimatlosigkeit’ ziemlich nahe.“ Er rammte seinen Schaft besonders fest in sie hinein und stöhnte ihr in den Mund. „Willst du nicht sehen, was mein Vater uns vorenthält? Dir?“

Doch. Wollte sie.

„Er mag ‚Himmelsbote’ genannt werden und doch stammt auch er nur von jenseits des Randes der Welt, wo sich Himmel und Meer vereinigen. Und dort ist auch die ‚Heimatlosigkeit’ zu finden. Jede Wette. Ich werde einen Weg zu ihr finden und dich dorthin mitnehmen.“

Die Heimatlosigkeit … Jenseits des Randes der Welt – das traf es wohl ziemlich genau. Sie konnte es plötzlich nicht erwarten, jenen Ort zu sehen.

Damals, als Kemilaren losfuhr – ins Ungewisse –, um den großen Ozean zu bezwingen, hatte sie sich entschieden, ihn nicht zu begleiten. Doch diesmal …

Diesmal ließ er ihr keine Wahl.

Oder?

 

***

 

Kemara am Schoß zu haben, war alles, wovon ein gesunder Mann nur träumen konnte. Ihre wippenden Schenkel auf meinen zu spüren. Ihren Atem auf meinen Lippen. Ihre enge, feuchte Liebeshöhle, die schier verzweifelt meinen Schwanz umklammerte. An ihm saugte. Und zu sehen, wie ihre Brüste bei jedem meiner Stöße auf und ab schaukelten … Doch am meisten liebte ich es, sie vor mir gefesselt zu sehen. Mit hinter dem Rücken verbundenen Händen.

Sie war „Mein“. Gehörte mir. Und ich war ihr Herr und Meister. Und ich genoss alles von ihr.

Ihre kleine enge Liebeshöhle war besonders nass und glitschig. Nass von meinem Samen, den ich gerade vorhin in sie ergossen hatte. Und in diesen Samensee stieß ich hinein.

„Sag, dass du mir gehörst. Nur mir.“ Ich vergrub meine Hand in ihrem langen Haar und wickelte es um mein Handgelenk. Zog daran.

„Ich … Ich gehöre dir.“ Sie schluckte und presste schwer atmend ihre Lippen zusammen. Sie war seit gestern Nacht so oft gekommen, dass es ihr Mühe bereitete, erneut den Gipfel des Höhepunkts zu erklimmen. Doch ich forderte ihren Höhepunkt ein. Unerbittlich. Denn ihre Orgasmen – sie gehörten alle mir. Und ich würde sie bekommen!

„Streichle dich selbst“, raunte ich ihr auf die Lippen und klatschte ihr auf den Po. Fest genug, damit sie meiner Aufforderung umgehend nachkam.

Ihre Hand rutschte zwischen ihre Schenkel zu ihrer frechen Perle und stupste sie an. Während sie ihren Po anspannte und auf meinen Schenkeln auf und ab hüpfte. Ich streichelte ihren leicht gerundeten Bauch und sehnte den Tag herbei, an dem ich sie wieder schwängern konnte. Und schwängern würde ich sie. Immer und immer wieder. Unsere Söhne und Töchter würden die Welt beherrschen. Jede Küste. Jede Stadt. Alle Inselwelten Kemerelles.

„Sag, dass ich dich ficken soll.“

„Ja … Ja, fick mich!“ Ihre Finger wirbelten immer schneller über ihre Perle und ich gab ihr den Rest. Stieß sie, so fest ich konnte. Mit einem schrillen Schrei verbog sie sich in meinen Armen. Und ihr Augen flatterten. Sie blinzelte und konnte ihren Atem kaum beruhigen.

Jetzt war ich dran. Und die Kraft … die süße Lust … das alles war mehr, als ich ertragen konnte. Kemaras herrlicher Körper auf mir … und ihren Schoß, der mehr als willig jeden Stoß von mir empfing, obwohl er die Nachwehen des Höhepunkts keinesfalls überwunden hatte.

Der Orgasmus traf mich wie eine Welle. Ein Zucken ging durch meinen Schwanz und strahlte mit süßer Qual bis in meinen Hoden aus.

Ich … Ich spritzte. Spritzte mich leer. Und alles davon in Kemaras herrlichen Körper. Immer wieder. Bis ich nicht mehr konnte.

Ich sank mit der Stirn gegen ihre wundervollen Brüste und badete in ihrem Duft. Bis ich das Klopfen ihres Herzens nicht mehr spürte und ihre schnellen Atemzüge nicht mehr hörte. Ich sah auf und verlor mich in ihren Augen. Ertrank in ihnen.

„Komm, wir gehen zu deiner Kleinen.“

Es war Zeit, meinem Vater gegenüberzutreten und ihn über meine Pläne in Kenntnis zu setzen.

Sie würden ihm nicht gefallen …

 

***

 

Keine gute Idee.

Gar keine gute Idee.

Kemara fühlte es. Und sie behielt recht.

Milarens Blick reichte aus, Sonne in Regen zu verwandeln und Blitze vom Himmel schleudern zu lassen. Er kam genau rechtzeitig, um Kemilaren und sie beim Feuer vor seiner Hütte sitzen zu sehen – mit Mara in seinen Armen. Die Schmerzen in seinem Knie schienen vergessen zu sein. Und auch die Qualen der bösen Geister, die ihn Nacht für Nacht aufs Neue heimsuchten.

„Nimm deine verdammten Drecksfinger von meiner Tochter.“

Kemilaren grinste hart und reichte ihr Mara zurück.

„Bist du sicher, dass sie DEINE Tochter ist?“

Was???

Hilfe suchend sah Kemara zu Milaren auf.

Kemilaren fasste ihr ans Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sanft aber bestimmt.

„Das war der Preis, den ich ihr versprochen hatte … Dafür, dass sie uns half, das Land jenseits des Meeres zu finden.“

Aber …

W-Warum hatte er das gesagt?

Sie hielt den Atem an.

Warum hatte er das eben getan?

Milarens Augen waren so klar, dass die Götter am anderen Ende der Sterne durch ihn hindurchsahen. Und sie grausam musterten. Und so fühlte sich Kemara auch. Am Fuße eines Loches im Sand sitzend. Schutzlos seinem strafenden Blick ausgesetzt. Wortlos nahm er ihr Mara ab und verschwand in seine Hütte.

Statt mit ihr sprach er mit der heilenden Geiststimme. Und es war das erste Mal, dass Kemara die Stimme hasste. Diese flüsternde Frauenstimme, die ihnen allen so oft das Leben gerettet hatte.

Und Kemilaren stand auf, um in die Nacht zu entschwinden. Und ohne sich auch nur ein einziges Mal nach ihr umzudrehen.

 

***

 

Wie hatte ich nur erwarten können, dass mein Vater sich einmal – bloß ein einziges Mal – nicht wie ein riesengroßes Arschloch verhielt???

Ich knurrte eine Verwünschung und schluckte meinen Ärger hinunter. Lauschte für einen Augenblick dem schnellen Rhythmus der Trommeln und dem hellen Klang der Frauenstimmen. Allmählich näherte sich das Beißmuschelfest seinem Höhepunkt. Nach Mitternacht würde der halbe Stamm auf Kanus und Einbäumen in die Bucht hinaussegeln und nahe dem Riff die Ernte einholen.

Meine Männer … die Jungs waren allesamt in Feierlaune. Sie prosteten mir mit ihren Muschelhörnern zu und nickten grinsend. Und die paarungswilligen Mädchen in ihren Armen waren derart stark angeheitert, dass sie nur noch kicherten.

„Weiß-Mehr!“, klopften mir meine Unterführer lachend auf die Schulter. Sie waren bereit – bereit, jeden Befehl auszuführen, den ich erteilte. Sie warteten nur noch darauf, dass ich es tat.

Bald.

Ich leerte das mir gereichte Muschelhorn in einem Zug, griff mir die Mädchen eine nach der anderen in Reichweite und zwang sie vor mir in einer Linie auf den Boden knien. Erwartungsvoll glotzten sie mir auf den Schoß. Bereit, dem nachzukommen, was ich am liebsten mochte.

Aber ich hatte eine andere Idee.

Eine viel bessere!

„Auf alle viere! Los, hoch den Arsch!“

Umgehend kamen sie meiner Aufforderung nach. Fünf einladende Pos, die sich mir entgegenstreckten. Drei milareinische und zwei malayanische. Einer schöner als der andere. Ein hübscher Kontrast. Abwechselnd schwarz und rot gelockte Muschis, wohin ich auch blickte. Atemlos sahen die Mädchen über ihre Schultern zurück. Sich fragend, was ich vorhatte.

Ich befreite meinen anschwellenden Schwanz aus meiner Hose und schob ihn unter dem Jubel der Männer in die erste, leckere Möse. Schmatzend schlossen sich ihre Schamlippen um meinen Schaft. Dann folgte die zweite. Die dritte … Bis ich alle durchhatte. Bis jede von ihnen hart und fest gestoßen war. Das hatte ich schon den ganzen Tag über tun wollen.

Die Letzte spritzte ich voll, bis ihre nasse, fröhliche Scheide nur so quietschte. Bei Soleter! Ich war heute schon so oft gekommen, dass mich das Ziehen in meinem Hoden und in meinem Schwanz beinahe um den Verstand brachte.

„Zum Abficken freigegeben“, verkündete ich und packte meinen Schwanz weg. Ich überließ den Rest den Jungs. Hmm … Sie rieben die Lustöffnungen und Brüste der Mädchen mit Hartfäusten ein. Netter Einfall. Da machte das Lecken gleich noch mal so viel Spaß.

So amüsant das alles auch gewesen wäre, zuzusehen und mitzumachen – mein Platz war woanders und dorthin begab ich mich nach einem kleinen Abstecher zu unseren Booten. Auch wenn ich lieber meinen Schwanz in willigen Scheiden versenkt hätte. Soleter sei mein Zeuge!

Ein Ort erwartete mich, an dem ich schon ewig nicht mehr gewesen war – ein Ort, nicht einmal einen Steinwurf von der Hütte meines Vaters entfernt.

Denn dort stand er.

Der „Thron“ des Himmelsboten.

Es war seltsam, wieder hier zu sein. Hier war mir mein Vater zu Gericht gesessen. Von diesem Stuhl aus hatte er sein Urteil über mich gefällt. Mich verbannt. Und hier hatte er mich auch als Ausgestoßenen gebrandmarkt. Mit den scharfen Zähnen einer Beißmuschel. Vor den Augen meiner Brüder und Schwestern. Vor den Augen all meiner Freunde. Und vor den Augen meiner Frauen und Kinder …

Ich betastete den Thron. Alles an ihm war so, wie ich es in Erinnerung gehabt hatte.

Ich legte die beiden Dinge, die ich von unseren Booten mitgebracht hatte, auf der Sitzfläche ab. Den Helm eines Götterboten und eine Mappe gefertigt aus wasserabweisender Schwimmschnapperhaut und. In ihr alte Schriften. Schriften, die möglicherweise alle Antworten enthielten …

Da spürte ich ihn hinter mir.

Wie einen Schatten.

Meinen Vater.

Den gefallenen Himmelsboten. Den „hinkenden“ Abgesandten der Götter.

„Jahrelang war ich dir egal“, brummte ich, ohne ihn anzusehen. „Also … was willst du von mir? Ausgerechnet jetzt?“

„Sohn … Du führst mir meine schlechtesten Seiten vor Augen.“

Natürlich …

Das hatte ich doch immer getan, oder?

„Wenigstens suhle ICH mich nicht den ganzen Tag in Selbstmitleid. Wie du. Du Schatten von einem Mann“, stieß ich wütender hervor als gewollt und sah ihn an. „ICH bin es nicht, der sich vergeblich nach der Liebe einer Frau sehnt, die zwischen ‚den Sternen’ haust und meine Gefühle verschmäht.“ Schon gar nicht, wenn ich mit einer Frau wie Kemara an meiner Seite gesegnet gewesen wäre – einer Frau, die ihn liebte wie keine zweite auf der Welt. Er hatte sie nicht verdient. Und er hatte auch ihre Tochter nicht verdient. ICH schon! Und ich bereute, was ich vor zwei Doppelvollmonden getan hatte.

Um zu gewinnen, hatte ich sie opfern müssen. Sie IHM überlassen. Doch diesen Fehler würde ich nie wiederholen – nie mehr wieder, solange ich lebte.

„ICH verstecke mich auch nicht auf dieser Insel wie du. Und ICH bin es auch nicht, der die verachtet, die du abfällig Kems nennst.“ All die anderen hier auf Milareine, die nicht wie er ein gefallener Himmelsbote waren – ich zum Beispiel oder … Kemara.

Mein Vater schwieg.

Schwieg, wie er immer schwieg.

Was soll’s?! Es spielte keine Rolle. Nicht mehr.

Meine Hand strich über die Rückseite des Throns. Berührte den gefangenen, blinkenden Erdstern, der schwach aber regelmäßig aufleuchtete.

„Seit ich ein Junge bin, frage ich mich, was dieses funkelnde Licht zu bedeuten hat. Etwas Ähnliches habe ich auch in der Fremde nicht gesehen.“ Offenbar hatte ich noch nicht genug gesehen. „Und ich habe auch niemanden getroffen, der mit einem Geist in seinem Arm spricht.“ Ich warf einen schnellen Blick auf das heilige Gefäß an seinem Arm – die Geiststimme aus einer anderen Welt. Auf die heilende Stimme der Macht – die Herrscherin über Leben und Tod, die ihn überallhin begleitete.

Sein Blick war eindeutig. Er würde sie mir niemals freiwillig überlassen. Nun … Um diese Entscheidung zu treffen, war noch Zeit.

Ich stemmte mich gegen den Thron. Mit aller Kraft. Unter Einsatz meines ganzen Körpers.

Hmm … verdammt schwer. Angeblich waren sechs ausgewachsene Männer notwendig, um ihn zu bewegen. Ihn ohne Hilfe fortzuschaffen, würde so gut wie unmöglich sein. Ihn über das Meer zu transportieren, noch schwieriger.

Was für ein Wunderwerk der Himmel.

Ich ließ die Finger über die weichen Lehnen gleiten.

„Ist dieser ‚Thron’ Teil des Schiffes, mit dem du gekommen bist?“ Ich wusste natürlich, dass so war. Wie wohl das Schiff selbst ausgesehen haben mochte, das ihn hierher gebracht hatte – der legendäre Jotblau? Als Junge hatte ich eine Kiste mit Rädern unten dran gebaut, sie blau angemalt und war damit den Hügel hinuntergefahren. Zusammen mit meinem Freund. Meinem allerbesten Freund … Ich presste die Lippen zusammen.

„Wie hießen die dreizehn Sternenboten, die aus den ‚Himmeln’ fielen und an die Strände dieser Welt gespült wurden?“ Vielsagend hob ich meinen Blick hinauf zu den Lücken im Blätterdach der Baumriesen. Hinauf zum schimmernden Rückgrat der Nacht – der Straße der Sterne. Und ließ ihn in Richtung Riff schweifen. Zu dem einen hellen Stern am Abendhimmel, der uns vor zwei Doppelvollmonden den Weg in die Fremde gezeigt hatte.

Wenn es sein musste, würde ich diesem Stern um die gesamte Welt folgen. In das tiefste Tal. Auf den höchsten Berg. Und wenn es notwendig war, bis zu den Sternen selbst.

Bis vor die Tore der Heimatlosigkeit.

Die Heimatlosigkeit … Sie war so viel größer als ich. So viel größer, als wir alle zusammen. Größer als alles, was ich mir vorstellen konnte.

„So viele Dinge hast du uns verschwiegen.“ Wütend funkelte ich ihn an. Doch er dachte gar nicht daran, zu antworten.

„Ich wollte andere wie dich finden.“

„Und hast du?“

„Nein.“ Ich schob barsch die mitgebrachte Mappe zur Seite, den Helm des Götterboten und ließ mich auf den Thron sinken. Lächelnd. Wohl wissend, dass es nur meinem Vater allein zustand, dort zu verweilen. Auf dieser Insignie der Macht. Auf diesem Zeichen der Dominanz. So fühlte es sich also an, jemandem zu Gericht zu sitzen.

„Wir haben nie darüber gesprochen, wie Mutter gestorben ist.“

„Deine Mutter?“

„Ja, meine Mutter“, fauchte ich. Welche sonst? „Die Frau, die mich ausgetragen hat – KEMY – eine Kem. Eine verachtenswerte Kem.“

Er hatte nie liebevoll seinen Arm um sie gelegt und den Jungen in ihren Armen angelächelt – MICH! Oder mit ihm gespielt.

„Ich habe sie nicht verachtet, Sohn. Ich …“

„Ich bin nicht mehr dein Sohn“, fiel ich ihm ins Wort und deutete auf das Mal an meiner Stirn. „Als ich dich am meisten brauchte, hast du mich fortjagen lassen wie einen Kreischbeutler.“

„Ich …“ Er blies die Luft aus. „Ich habe deine Mutter geliebt.“

Geliebt!!!

Er hatte nie eine Frau von hier geliebt. Meine Mutter nicht. Keine andere, die er stockbetrunken auf seinem Lager geschwängert hatte. Nicht einmal Kemara. Keine!

„Sie half mir über den Verlust eines mir teuren Menschen hinweg.“

Ich lachte auf. „Über den Verlust einer Frau. Einer Frau auf der ‚Heimatlosigkeit’ … Natürlich eine vollwertige Frau. Kein menschlicher Bodensatz. Keine Kem. Sondern eine Göttin.“

Die Göttin mit dem Flammenhaar. Die rothaarige Göttin, die „zwischen den Sternen lebte“. Ha! „Zwischen den Sternen …“ Wenn das mal nicht völlig lächerlich klang! Ich hatte die malayanischen Mädchen alle nach ihr befragt. Aber keine von ihnen hatte auch nur ansatzweise gewusst, wovon ich eigentlich sprach. Dabei hatte ich schon angenommen jetzt endlich – ENDLICH – alle Antworten zu kennen.

Er nickte.

„Warum ist Mutter gestorben?“

Er rang mit den Worten.

„Was ist?“, fletschte ich. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“

„Sie paddelte in einem kleinen Kanu hinaus. Jenseits des Riffs. Dort wurde sie von schnellen Ozeankillern getötet.“

„Sie starb, weil sie mich suchte“, berichtigte ich ihn. „Sie starb, weil du ihren Sohn verbannt hattest und ihr nicht einmal die Gelegenheit geben wolltest, sich zu verabschieden.“

„Sie wollte dich zurückholen“, bestätigte er.

„Doch ich war es nicht wert, zurückgeholt zu werden?! Nicht wahr?“ Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

„Du weißt, was du getan hast.“

Ja, das wusste ich. Und ich musste damit leben. Jeden einzelnen verfluchten Tag.

„Und natürlich musstest du mich dafür verbannen, nicht wahr?! Mich – deinen Sohn!“

„Ob ich dich verbannen musste??“ Er griff sich an die Stirn, als wäre ich völlig wahnsinnig geworden. „Du hast deinen Bruder erschlagen!!“

„Er hatte mir Nahrung gestohlen. Das Buch ermächtigt uns, unseren Besitz zu verteidigen.“ Ich warf ihm die Mappe vor die Füße.

Das Buch.

Das in Schwimmschnapperhäute gewickelte Buch, das einen Teil unserer Vergangenheit enthielt. Vielleicht sogar den wichtigsten.

Brennende Leidenschaft.

Die Mappe lag offen da. Einige vergilbte Seiten segelten mit dem Wind davon. Ich hatte es sicher hundert Mal gelesen.

„Das Buch?? Das Buch???“, brüllte er. „Du nimmst deine Rechtfertigung aus einem verdammten Buch? Dein Bruder ist tot. Und DU hast ihn getötet.“

Unzählige Atemzüge funkelten wir uns an.

„Ich hätte es verbrennen sollen, als ich noch die Chance dazu hatte“, knurrte er.

Ja, vielleicht hätte er das …

Vielleicht hätte er das!

Wütend klatschte ich mit der flachen Hand auf den Helm und hob ihn hoch. Auf Augenhöhe.

Mein Gesicht spiegelte sich in dem dunklen Visier – einem Ding, das zu fantastisch war, um es erklären zu können. Klar wie Wasser. Hart wie Stein.

„Damit am Kopf kämpft ihr also.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung gewesen. „Praktisch. Ihr könnt gegen den Schein der Himmelsonnen angreifen und seht trotzdem. Nichts vermag euch zu blenden.“

„Woher hast du den?“, fragte er.

„Gefunden“, erwiderte ich und klappte das Visier hoch. Dinge zeigten sich, wie sie nur Götter nicht jedoch Menschen ersinnen konnten. Das hier war mehr als ein Helm. Er war ein Symbol. Das Vermächtnis derjenigen, die aus den Himmeln gefallen waren. Einem Ort „nahe den Sternen“.

„Gefunden“, echote er. „Wo?“

Natürlich wollte er ihn zurück.

Ich schmunzelte.

„Spielt das eine Rolle?“ Ich hatte ihn immer gehabt. Schon seit ich ihn das erste Mal mit ihm gesehen hatte – so wie Kinder eben alles wollten, was ihre Neugierde weckte. Und ich würde ihn nie zurückgeben. Er war einer der Schlüssel zur Heimatlosigkeit.

Vorsichtig wischte ich mit den Fingerspitzen über die von Schmutz und Wetter rau gewordene Oberfläche. Dieser Helm hatte viele Himmelssonnen gesehen. Vielleicht zu viele …

Und ich starrte aufs Neue in mein Spiegelbild – in das steinharte, klare Wasser. Und ich fand erneut mein Gesicht.

„Du oder ich … Wahrheit oder Schicksal … Die Welt oder die Sterne … Kemilaren oder … ‚Weiß-Mehr’.“

Ein Hauch von Ewigkeit umwehte mich. Dieses dunkle Etwas namens „Heimatlosigkeit“, das seine Klauen unerbittlich nach mir ausstreckte. Mich herausforderte. Mich aus der Entfernung verspottete … Und mich mit nie ausgesprochenen Verheißungen lockte!

„Ich werde die ‚Heimatlosigkeit’, erobern. Und ich werde die Götter aus ihren Himmeln stürzen.“

„Du allein?“

Ich ließ den Helm auf meinen Oberschenkel sinken.

„Zusammen mit meinen Männern.“

„Auch du wirst eines Tages feststellen, dass du sie nicht kontrollieren kannst.“ Er schüttelte den Kopf.

„Ich bin nicht so schwach wie du.“

Er sah mich lange an.

„Wenn du es schaffst, die ‚Heimatlosigkeit’ zu erreichen – dann hast du jedes Recht sie aus den Himmeln zu stürzen. Wenn es das ist, was du wirklich willst …“

Er hielt etwas hoch. Etwas, das ich erst jetzt erkannte. Es waren seine Stiefel. Die Stiefel eines Götterboten. Und er warf sie mir vor die Füße.

„Wie ich hörte, hast du die überall gesucht, seit du hier bist, oder?!“

Ja, das hatte ich.

Regen setzte ein.

 

***

 

Der Regen kam so unerwartet über die Insel, dass alle fluchtartig in ihre Hütten verschwanden. Doch Kemara nicht. Ein bisschen Regen hatte noch nie jemanden umgebracht. Außerdem lag das Buch in Reichweite – das Buch, von dem sie schon so viel gehört hatte. Das Buch, von dem die Älteren ihr schon als kleines Mädchen erzählt hatten.

Sie war Kemilaren in die Nacht gefolgt. Hatte gesehen, wie er mit seinen Männern „feierte“ und wie er schließlich hierher zurückkam. Sie hatte ihn zur Rede stellen wollen. Ihn fragen, warum er das zu Milaren gesagt hatte. Denn egal, was sie seinem Vater jetzt noch zu sagen gehabt hätte, er hätte ihr nicht geglaubt. Nicht mehr. Doch das alles erschien ihr mit einem Mal beinahe unwichtig.

Milaren warf vor seinem Sohn die Stiefel auf die Erde. Neben das Buch. Und er sagte etwas, das sie im Prasseln der Regentropfen und den plötzlich aufkommenden Windböen nicht verstand. Die beiden sprachen miteinander. Bis sich Milaren umdrehte und zurückging. In Richtung seiner Hütte.

Kemara wagte sich aus ihrer Deckung, auf den Platz vor dem Thron der Götter und griff nach den Seiten, die nass zu werden drohten, und packte sie in die Mappe zurück.

„Gib das her“, knurrte Kemilaren und riss ihr die Mappe aus der Hand.

„Bitte … Ich muss das Buch unbedingt sehen.“

Er zischte etwas Höhnisches.

„Es ist nur ein Buch“, knallte er ihr entgegen. „Eine dumme, lächerliche Geschichte.“

„Bitte! Ich MUSS es lesen. Ich MUSS einfach.“

„Und ich MUSS die Welt erobern. Und dieses Buch wird mir dabei helfen.“

Sie hielt ihn am Arm fest. Er riss sich los.

Sie packte ihn nur noch fester.

„Du willst es?“, fragte er finster. „Ja?“

Sie nickte. „Bitte, ich will es lesen.“

„Dann auf Knie. Blas mir den Schwanz! Wenn du das Buch lesen willst, musst du es dir verdienen.“

Sie ließ sich vor ihm auf die Knie sinken. Ohne darüber nachzudenken. Und genauso schnell öffnete sie seine Hose und befreite sein halb steifes Glied.

 

***

 

Was für ein kleines Biest Kemara doch war. Sie hatte gelauscht. Und jetzt LUTSCHTE sie.

Ha! Sie wollte … WOLLTE!

Ich WOLLTE auch so einiges. Ich wollte zum Beispiel die heilende Geiststimme meines Vaters. Und ich würde sie bekommen. Aber ich wollte sie nicht, indem ich ihm den Arm abhacken musste.

Ich ließ die Stiefel fallen und strich Kemara durch das lange Haar. Betrachtete sie, wie sich ihre Lippen um meinen Schwanz schlossen. Was hatte sie wohl alles mit angehört? Dass ich ein Mörder war? Alles, was mein Vater zum Schluss gesagt hatte?

„Nimm sie. Nimm die Stiefel. Damit du ‚Schuhe’ hast, Sohn. Aber lass deine Finger von Kemara. Verderbe sie nicht, wie du dich selbst verdirbst.“

Noch immer hörte ich seine Worte.

„Du magst sie anziehend finden, weil ihre Seele im Gegensatz zu deiner rein ist. Doch wenn du wirklich das Beste für sie willst, lässt du sie in Ruhe. Und setz ihr nicht weiter das Hirngespinst einer fremden Küste in den Kopf.“

Ich wusste nicht mehr, was ich geantwortet hatte. Aber es war sicher nichts Schönes gewesen.

„Junge – deine Augen sind so voller Hass und Wut. Einer Wut, die dich um die gesamte Welt führen kann. Überallhin … Auf einen Weg gepflastert mit niedergebrannten Dörfern. Mit eroberten Städten. Mit besiegten Armeen. Und dann?“

Ich hatte nicht antworten können. Er sah meine Zukunft, wie ich sie mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen auszumalen vermochte.

„Bis ihr alle tot im Staub liegt. Wie dein Bruder …“

Wie mein Bruder.

Mein Vater war nicht das Problem. Ich war es selbst. Weil ich diese verfluchte Stimme in meinem Kopf nicht zum Schweigen bringen konnte. Die innere Stimme, die einem sagte, was richtig war und was nicht.

Ich stöhnte. Mein Schwanz verschwand immer tiefer in Kemaras Mund und brachte mich allmählich auf andere Gedanken.

Ich strich ihr das vom Regen nasse Haar aus der Stirn. Ich mochte, wie die Tropfen ihr hübsches Gesicht hinabliefen, während sie an mir saugte, als gäbe es kein morgen. Dass sie es nur tun könnte, weil sie dieses verdammte Buch lesen wollte, ließ mich die Finger in ihr Haar krallen. Am liebsten hätte ich sie übers Knie gelegt. Ihr gehörig den Hintern versohlt. Doch das hätte nicht genug Spaß gemacht.

Ich wusste etwas Besseres.

Ich zog sie an den Armen hoch und mein Schwanz ploppte zwischen ihren Lippen hervor. Wie eine Puppe wirbelte ich sie herum, um sie gegen den nächstbesten Baum zu schieben. Keine zehn Schritte von der Hütte meines Vaters entfernt. Hände voraus und mit gespreizten Schenkeln. Mit einem harten Ruck drang ich von hinten in sie ein. Bei Soleter … Ich hatte die letzten zwei Tage so oft gefickt, dass ich kaum noch zählen konnte, wie oft ich gekommen war. Egal. Kemara war schwindelerregend feucht. Aber nicht feucht genug für das, was mir mit ihr vorschwebte. Immer schneller rammte ich ihr meinen harten Schaft hinein. Bis sie sich kaum noch mit ihren Armen abstützen konnte. Bis sie mit der Stirn gegen die Rinde sank und ihre Lust laut in die regennasse Nacht hinausstöhnte.

Die Regentropfen flossen ihren Rücken hinunter. Zu ihrem Po und weiter hinunter in ihre einladende Pofurche. Der Anblick war zu verlockend.

Ich zog meinen Schwanz so urplötzlich heraus, wie ich ihn in ihr versenkt hatte, und ging hinter ihr in die Hocke. Küsste ihr süßes, kleines Rosettchen in all seiner Pracht.

Mit harten Zungenschlägen trommelte ich auf sie ein und brachte ihren Körper zum Zucken. Ich griff nach vorne zwischen ihre Beine und fingerte ihre Perle. Bis sie nur noch lauter stöhnte. Ja, sie war nass. Sehr nass.

Ha! Ich rammte meinen Schwanz von Neuem in ihr zartes Möschen und vögelte sie noch einmal so fest durch wie gerade eben. Ihr Stöhnen wurde immer schriller. Spitzer.

Doch das war erst der Anfang.

Ich schöpfte etwas von ihrer Feuchte und pinselte ihr kleines Poloch damit ein. Verschmierte ihre Feuchte gründlich um ihren Hintereingang.

Vor Lust schnaufend blickte sie über ihre Schulter. Sich fragend, was ich mit ihr vorhatte.

Ja, mein Kleines – etwas, das mein Vater nie mit dir machen würde. Etwas, das er mit noch keiner Frau gemacht hatte.

Ich zog meinen Schwanz aus ihrer klatschnassen Möse und setzte ihn an ihrem Poloch an. Ölte ihr Poloch mit ihrer eigenen Feuchte ein. Mit meinen Lusttröpfchen, die unablässig aus meiner Eichelspitze hervorquollen.

„W-Was … Was hast du vor?“ Ihr Atem klang immer schriller. Und ihre Stimme ängstlich. „K-K-Kemilaren??“

Sorgsam erhöhte ich den Druck und schob ihr Poloch auseinander.

„Verkrampf dich nicht. Lass locker.“

„K-Kemilaren!!!“

Meine Eichel verschaffte sich Zutritt und Kemara gab nach. Öffnete sich mir. Wimmernd. Jammernd.

Oh ja …

Das hatte sie noch nie gemacht. Doch ihr süßes, kleines Poloch gewöhnte sich daran. Schneller, als ich es für möglich hielt. Und schon war mein halber Schwanz in ihr verschwunden. Ihre Atemzüge hatten sich in keuchende Laute verwandelt. Sie streckte ihren Rücken durch. Nahm mich noch tiefer in sich auf. Ließ zu, dass ich meinen Schaft fast die gesamte Länge in ihr versenkte. Langsam zog ich ihn zurück und tauchte wieder in sie ein. Bis sie so gut geölt und gedehnt war, dass ich ihn immer schneller in sie hineinrammen konnte.

Ihre Beine zitterten schon die längste Zeit. Ich wusste nicht, wie lange sie das noch durchhielt, bevor ihre Knie zusammenklappten. Doch das hielt mich nicht ab, diese Vereinigung in vollen Zügen zu genießen. Meine Finger tief im weichen Fleisch ihres Pos und ihrer Hüften zu vergraben und ihr einen Stoß nach dem anderen zu bescheren. Immer schneller. Immer wilder.

Sie bäumte sich auf. Wand sich wie ein Schwimmschnapper. Und kämpfte gegen mich an. Doch es half nichts.

Ich vögelte sie.

In ihr Poloch.

Und nichts konnte es verhindern.

Und plötzlich …

Sie schrie auf und es lief warm meinen Schoß und meinen Schenkel hinunter. Fast heiß.

Sie hatte gespritzt. Wieder einmal. Und ich konnte es nicht erwarten, sie wieder und wieder zum Spritzen zu bringen. Wie von Sinnen rieb ihr harte, kleine Perle. Sie kam. Und ein drittes Mal.

Ihre Arme gaben nach. Ihre Beine. Und ich beeilte mich. Ich hatte keine Lust, ihren erschlafften Körper zu ficken. Ich wollte sie ficken, solange sie noch jeden meiner Stöße erwidern konnte.

Das Ziehen in meinen Hoden wurde übermächtig und …

Ich spritzte ab.

„Arrrhhh!!“

Mein Samen sprudelte in ihr Poloch. Füllte es voll. Und quoll seitlich an meinem Schaft heraus. Floss zusammen mit den Regentropfen ihre Innenschenkel hinunter zu unseren Füßen.

Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss das Abflauen des Höhepunkts. Klatschte ihr auf den Po. Fest. So fest, dass mein Handabdruck auf ihrer Haut zurückblieb. Ich hatte keine Lust, mich heute noch länger mit ihr zu beschäftigen. Für heute hatte ich genug. Diese Nacht war nur noch für eines gut. Sich zu besaufen. Das nächste Muschelhorn Hartfäuste trug meinen Namen in sich eingraviert.

„Danke.“

„Danke???“ Sie hob die Augenbrauen. Blinzelte. Ihre Wangen waren noch von ihrer eigenen Lust gerötet. Sehnsüchtig blickte sie auf die Mappe.

„Und … Und das Buch?“

„Das kannst du lesen. Aber nicht hier und nicht heute.“ Ich lachte hässlich und empfahl mich.

„Aber … Aber …“ Sie lief mir hinterher.

Der Regen hatte aufgehört. Die Trommeln setzten wieder ein. Und das Singen und Tanzen begann von Neuem. Die Doppelvollmonde strahlten in all ihrer Pracht. Die wunderbaren Augen der Nacht. Ich blickte zur Bucht hinaus. Die Kreischbeutler öffneten ihre krallenbewehrten Schirme und lösten sich von den Bäumen. Schwebten über den Strand, wo die Beißmuscheln jeden Flecken des Strandes besetzt hielten und fleißig laichten.

Ihre Mäuler öffneten sich, die Schirme klappten zusammen und schneller, als es die Augen erfassen konnte, stürzten sie herab.

Etliche Beißmuscheln fielen ihrem mörderischen Hunger zum Opfer. Sie starben zu Hunderten. Und ich hatte nie ganz verstanden, wie sie das schafften. Ihre Flughäute waren so empfindlich, dass der leichteste Kratzer sie einreißen konnte. Und die revolverartigen Zähne der Beißmuscheln waren so scharf, dass allein ihre Berührung auf der Haut ausreichte, in Strömen zu bluten.

Kemara hatte nicht vor, von meiner Seite zu weichen.

„Mein Vater brach sich das Bein, als er seinen Fuß auf Milareine setzte. Hat er dir das erzählt?“

„Ich wusste es … Sein Knie ist nie verheilt … Deswegen hinkt er. Hältst du ihn deswegen für schwach?“

„Nur schwach in seinem Willen“, schüttelte ich den Kopf. „Er hätte die Welt verändern können, stattdessen ertränkte er seinen Stolz und seine Kraft in der unerwiderten Liebe zu einer Frau, die nichts von ihm wissen wollte.“ Ich unterdrückte eine Verwünschung. Nicht alles, was gesagt werden konnte, musste auch gesagt werden – selbst wenn es noch so sehr auf der Zunge brannte. Vor allem, wenn man sich schäbig dabei vorkam. Und trotzdem sagte ich es.

„Spricht er noch manchmal im Schlaf von seiner rothaarigen Göttin?“

Ihr Gesichtsausdruck war Antwort genug.

„Er wird sie nie vergessen können, Kemara. Egal, wie sehr du ihn liebst.“

Sie presste die Lippen zusammen. Nur mit Mühe schaffte sie es, nicht in Tränen auszubrechen.

Mein Vater …

Ich hatte ihn enttäuscht. Mich. Uns alle.

Dabei hatte ich immer nur Großes vollbringen wollen. Ihm zu Ehren. Mein ganzes Leben lang hatte ich nach seiner Anerkennung gestrebt. Doch das war ihm nicht wichtig gewesen.

Er hatte auch nie gewollt, dass wir sie suchten – die „Heimatlosigkeit“. Dass wir erfuhren, warum er von ihr ausgestoßen worden war. Wie sehr er sich dafür schämte, hier bei uns leben zu müssen. Unter uns Kems.

Vielleicht ahnte er auch, dass ich Kemara nur benutzt hatte. Aber es hatte getan werden müssen.

Seit Jahren hatte er nicht mehr von sich aus von der „Heimatlosigkeit“ erzählt. Und wenn die anderen ihn nach ihr befragt hatten, war er vage geblieben. Bei Soleter – so oft hatten wir ihn auf den Ursprung angesprochen, doch er war mit den Jahren immer verschlossener geworden. Hatte lediglich zum Himmel geblickt und mitten im Satz geendet.

Die Männer sagten mir, dass sein Schweigen mit den Jahren noch schlimmer geworden war – seit der Verbannung seines ersten Sohnes. Seit der Verbannung von MIR. Er hatte nicht nur mich verbannt, sondern auch gleich unsere Herkunft mit dazu.

Doch heute … JETZT, in diesem Moment sah ich alles ein wenig anders. Das alles spielte keine Rolle mehr. Vielleicht hatte er uns ja wirklich nur schützen wollen. Vor den Monstern hinter dem Riff. Den Gefahren des Ozeans …

Vielleicht hatte er einfach nur Angst um uns. Um einen jeden von uns. Denn jeder Tote war einer zu viel.

Armer Kemyemson.

Du und ich, kleiner Bruder – wir hätten zusammen das Land jenseits des Ozeans erobern sollen. Alle Länder bis zur „Heimatlosigkeit“. So, wie wir früher immer alles gemeinsam gemacht haben. Als beste Freunde.

Nur wir beide.


Die Sklavin des Verbannten

Kemara blickte in den funkelnden Sternenhimmel, der sich nur allzu bald dem Silberstreif am morgendlichen Himmel geschlagen geben würde. Einer nach dem anderen zogen sich die Sterne in die Tiefen der Nacht zurück. Seit Stunden saß sie hier allein am Strand und doch hörte sie sich noch immer mit Kemilaren um Worte ringen.

„Dein Vater hat sich geändert. Sein Selbsthass ist nicht mehr so groß wie früher.“

„Er riskiert aber auch nichts. Und er macht keine Pläne. ICH war es, der die Boote gebaut hat, die den großen Ozean bezwungen haben. Und ICH war es auch, der das Land jenseits des Ozeans entdeckt hat.“

„Ich … Ich kann nicht mit dir gehen, Kemilaren. Ich bin schwanger“, hörte sie sich wieder und wieder sagen. „Ich gehöre deinem Vater.“

„Wie kommst du darauf, dass ich dir die Wahl lasse?“ Die Arme lässig in die Seiten gestemmt hatte er auf sie heruntergesehen. Mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen.

Und sie war unter seinem erbarmungslosen Blick hilflos zusammengezuckt.

„Wenn es mir gefällt, dich mitzunehmen, nehme ich dich mit.“ Er ließ die Worte auf sie wirken. „Wenn nicht … dann lasse ich dich hier. So einfach ist das!“

Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch …

„Wenn es mir gefällt, werde ich dich MEIN machen. Und niemand – NIEMAND – kann es verhindern. Nicht einmal mein Vater … Schon gar nicht mein Vater.“

Er spielte mit der Mappe in seiner Hand – wie beiläufig. Wohl wissend, welche Wirkung der Inhalt auf sie hatte.

Sie kannte das Buch zwar nur vom Hörensagen. Sie hatte es nie selbst gelesen. Aber einige wenige Passagen waren ihr von den Erzählungen im Gedächtnis geblieben. Die Passagen der Liebe. Sie gehörten zur Geschichte ihres Volkes – wie so viele andere Dinge.

„Eine ganze Welt existiert da draußen, die wir erforschen müssen. Ich werde Malaya erobern. Nicht nur eine unbedeutende Stadt. Alles davon! Und anschließend die gesamte Welt. Ich werde unseren Kindern ein Weltreich zu Füßen legen.“ Er sah zu dem einen Stern empor, der inzwischen weit in den Nachthimmel gewandert war. „Und ich werde ihnen auch die Stadt am Gipfel des Berges schenken. Den Sitz der Götter inmitten der ewigen Wolken. Diesen Ort nahe den Sternen.“

Ja.

Kemilaren wollte alles.

Die Welt.

Die „Heimatlosigkeit“.

Sie …

Kemara seufzte und hielt ihre Hände auf ihren zart gewölbten Bauch. Blickte in die Bucht. Die Boote kamen allesamt von der Beißmuschelernte zurück. Der Morgen zog allmählich über das Meer. Nach heute Nacht würde das Fest vorbei sein.

Sie musste sich entscheiden. Wieder einmal. Wie damals vor zwei Doppelvollmonden. Sie musste sich entscheiden zwischen dem Einzigen seiner Art, dem göttlichen Himmelsboten – und dem Ersten seiner Art, seinem Sohn. Damals hatte sie sich für seinen Vater entschieden. Doch heute …

Hatte sie denn überhaupt eine Wahl?

„Du benutzt uns nur, oder?“, hatte sie Milaren vorgeworfen. Vorhin, nachdem Kemilaren längst gegangen war, um nach seinen Männern zu sehen. „Du beschäftigst dich mit uns nur, weil du hoffst, dass wir dich eines Tages zurück auf die ‚Heimatlosigkeit’ bringen. Zurück zu deiner Göttin, die du noch immer begehrst. Dabei hast du mir versprochen, dass du für immer bei uns bleiben wirst.“ Sie hatte gehofft, er würde etwas sagen. Widersprechen. Es leugnen.

„Du liebst mich gar nicht, oder?“

Sein Schweigen war Antwort genug gewesen. Und sie wusste, sie hatte ihn verloren.

Nein, nicht verloren …

Er hatte ihr nie gehört.

 

***

 

Den ganzen folgenden Tag hätte ich dafür sorgen können, dass mein Vater mich und Kemara beim Vögeln erwischte. Jeden, der drei Tage und Nächte. Das war auch ursprünglich meine Absicht gewesen. Doch das hatte ich verworfen. Es war nicht wichtig. Nicht mehr.

Stattdessen hatte ich die knappe Zeit anderweitig genutzt. Für den großen Plan.

Neue Boote waren während der letzten zwei Doppelvollmonde in meiner Abwesenheit gebaut worden. Sehr viele. Und sie warteten am Strand.

Bereit.

Und bereit waren auch wir.

Wenn mein Vater am Morgen erwachte, würde es bereits zu spät sein.

Die dritte Nacht des Beißmuschelfests brach herein. Und meine Männer und ich taten, was wir am besten konnten.

Vögeln.

Die Feierlichkeiten hatten sich vom großen Feuer des Dorfes in Richtung der Boote verlagert. Der Strand verwandelte sich in ein einziges Fest. So weit das Auge reichte. Überall feiernde Grüppchen, die die Zeit zu „nutzen“ wussten. Pärchen fanden sich nur selten. Und wenn, blieben sie nicht lange nur zu zweit. Unzählige Schwänze verschwanden in hungrigen Mäulern.

Und Kemara blieb an meiner Seite. Die ganze Nacht.

„Was ist es nur, dass euch Männern so daran gefällt, einen geblasen zu bekommen?“ Kemara sah mich mit großen Augen an.

Ich grinste kopfschüttelnd und wimmelte die Versuche meiner Männer ab, ihr von den Hartfäusten zu trinken zu geben.

„Im Ernst, was macht euch dabei so an?“

„Komm her, dann zeig’ ich’s dir.“ Ich lotste sie auf ihre Knie hinunter, packte meinen Schwanz aus und schob ihn ihr in den Mund. „Dabei sollte das eine gute Lustsklavin doch wissen …“

MEINE Sklavin auf jeden Fall.

Sie schloss ihre atemberaubenden Lippen um meine Eichelspitze und ihre Wangen schmiegten sich hauteng an meinen Schaft.

„Es macht uns nicht nur an – wir lieben es!“

Bei Soleter, war das gut. Sie saugte hingebungsvoll und mein Schwanz tauchte tief in ihre Mundhöhle ein. Sie war so warm und so herrlich weich.

„Es geht nicht um das WAS, sondern um das WIE.“

Ihre zarte, flinke Zunge streichelte über meine Eichelspitze, die Unterseite meines Schaftes und über die Seiten.

„Die Lust des Mannes muss ihr wichtiger sein, als ihre eigene … Und trotzdem muss sie davon ganz feucht werden.“ Meine Stimme bekam einen heiseren Klang.

Sie sah zu mir auf. Schön, wie ein Mädchen unserer Insel nur sein konnte.

„Geradezu unanständig feucht …“

Der Glanz in ihren Augen bewies, dass sie das schon war. Die längste Zeit.

„Denn ein Mann merkt sofort, ob eine Frau gern seinen Schwanz bläst oder das alles nur als lästige Pflicht ansieht. Die Berührungen ihrer Lippen … ihrer Zunge … ihr Saugen …“

Ich unterdrückte vergeblich ein Stöhnen.

„Und … ob sie dafür Talent hat!“

Bei Soleter!! Die Kleine blies mich um den Verstand. Soleter, du kranker Arsch!!! Was hast du dir nur dabei gedacht, als du Kemara erschufst?

Mein Schwanz schwoll zum Platzen hart an. Meine Atemzüge klangen, als wäre ich einmal quer durch die Bucht und zurück geschwommen – so schnell ich konnte.

„Und … Ahhh … es kommt nicht darauf an, wie fest sie saugt … Oder wie wild. Wenn sie es nur leidenschaftlich macht … Voller Hingabe … Mit genau dem richtigen Druck … Und genau der richtigen Zärtlichkeit … Als wäre der Schwanz eines Mannes ein … ein Geschenk der unsterblichen Götter.“

Oh verflucht … Sie wollte, dass ich kam. Jetzt sofort. Setzte alles daran. Ich hatte nicht gedacht, dass sie mich dazu bringen könnte, so schnell meine Arschbacken anzuspannen, um nicht sofort loszuspritzen. Aber sie hatte es geschafft. Und es entging auch nicht ihrer Aufmerksamkeit, dass ich schon längst gegen ihr lustvolles Zungenspiel ankämpfte. Sie saugte gleich noch mal so liebevoll. Ich konnte ihre Gefühle für mich durch ihre Lippen und Zunge hindurch spüren. In meinem Schaft. Sie gehörte mir. Sie hatte mir schon immer gehört. Und sie würde mir auch immer gehören!

Ob sie ahnte, dass ich, wenn ich kam, ihr genau in den Mund spritzen würde?

Ein Blick in ihre Augen bestätigte, dass sie das sehr wohl wusste.

Und dass sie es WOLLTE!!

Ihre Zunge war so weich. Und sie saugte immer stärker. Saugte alles aus mir heraus. Sie wollte nicht nur, dass ich kam. Sie wollte, dass ich in ihren Mund abspritzte. Jetzt sofort.

Ich kämpfte ein letztes Mal dagegen an. Vergeblich.

Ich quetschte die Zähne zusammen und stieß ein Knurren aus, das weit über den Strand hallte.

Ich spritzte.

Spritzte.

Spritzte!

Und ihr alles in den Mund.

Sie wirkte beinahe überrascht. Als hätte sie nicht mit einer derartigen Menge an Samen gerechnet.

„Schön runterschlucken. Alles davon.“

Gehorsam folgte sie meiner Anweisung und mein Samen verschwand tief in ihrer Kehle.

„Ja, so ist’s brav.“ Ich streichelte ihr durchs Haar. „Nur wenn eine Frau deinen Schwanz UND deinen Samen genauso liebt wie dich, dann weißt du, dass sie wirklich DICH will. Alles von dir.“

Gefühlvoll leckte sie meinen Schwanz sauber und sah mich dabei so verliebt an, dass ich nur noch wie ein Idiot grinsend in die Gesichter meiner Männer blickte. Mittlerweile waren wir von ihnen umringt. Und alle beneideten mich um die junge, heiße Bläserin zu meinen Füßen.

„Du verträgst doch sicher noch mehr“, vergewisserte ich mich und zwinkerte.

Sie hob fragend die Augenbrauen.

„Jungs! Meine Schlucksklavin steht euch zur Verfügung.“

Ich packte meinen Schwanz weg und unbändiger Jubel brandete mir entgegen. Kemaras Mundwinkel wechselten von Erstaunen zu einem Lächeln und weiter zu einem Ausdruck ängstlicher Erregung.

„DU wolltest doch wissen, warum es Männern gefällt, einen geblasen zu bekommen. Heute lernst du es aus erster Hand“, lachte ich und machte Platz für meine Männer.

Ein malayanisches Mädchen wäre jetzt hochrot angelaufen. Doch Kemara nicht. Sie war viel zu unschuldig, um Scham zu empfinden. Sie war eine Kem-Milareini!

„Streichle dich währenddessen“, verlangte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Einer nach dem anderen schob ihr seinen Schwanz in den Mund. Ihre Perle massierend ließ sie jedem dieselbe Aufmerksamkeit zukommen wie mir. Irgendwann hörte ich auf zu zählen, wie viele Schwänze sie geblasen hatte. Wie viel Samen sie geschluckt hatte. Und es war mir auch egal, ob alle zum Zug kamen, die zum Zug kommen wollten.

Ihr Anblick – wie sich selbst dabei streichelte – machte mich so scharf, dass mein Schwanz mit jedem neuen Kerl mehr in die Höhe wippte. Und schließlich nahm ich mir, was ich wollte.

Sie.

Ihre Möse und ihr Poloch gehörten mir.

Und nur mir allein.

Ich zog sie aus dem Rudel und bettete sie etwas abseits in den weichen Sand. Mit einem einzigen Stoß drang ich in sie ein und brachte sie zum Stöhnen. Sie war feucht. Feucht wie noch nie. Und ihr Stöhnen wurde immer lauter.

Ich vögelte sie, bis sie nur noch zuckte. Und ich ließ mir Zeit. Ich hatte es nicht eilig, zu kommen. Obwohl es zunehmend schwerer wurde. Härter. Ich konnte mich kaum noch zurückhalten.

Sie zuckte unter mir in ihren Orgasmen und ich hatte ein Einsehen.

Mit drei finalen Stößen brachte ich es zu Ende und spritzte in ihr ab.

Besamte sie tief.

„Du gehörst mir – mir allein“, knurrte ich und sah ihr fest in die Augen.

Sie nickte blinzend, kuschelte sich an meine Schulter und schlief noch in meinen Armen ein.

 

***

 

Ich spürte den sanften Wind und das salzige Meer im Gesicht. Es würde ein strahlend heißer Morgen werden.

Die Feierlichkeiten näherten sich ihrem Ende. Das Morgenlied der Kreischbeutler verstummte allmählich. Und ein Boot nach dem anderen segelte hinaus in die Bucht. Zur Beißmuschelernte, wie es schien …

Das sollte auch gern jeder glauben – denn dem war nicht so.

Auch wenn es anders ausgesehen hatte – wir waren die letzten drei Tage nicht untätig geblieben. Und wir hatten mehr getan, als nur zu „feiern“.

Jeder auf der Insel hatte von dem Land in der Fremde gehört, in dem wir gewesen waren. Jeder hatte die willigen malayanischen Mädchen gesehen. Und nahezu jeder wollte seinen Teil der Wunder erleben, die dort auf uns warteten. Wir hatten die Zeit genutzt, herauszufinden, wer das Zeug und den Mut hatte, uns zu begleiten.

Dreihundert Männer waren mir damals über das Riff gefolgt, die Heimatlosigkeit zu finden. Heute waren es mehr als siebenmal so viele. Selbst ich war überrascht, als ich in den Morgenstunden sah, wie viele sich uns anschließen wollten.

Die im Geheimen angelegten Vorräte wurden auf die mächtigen Kanus verladen.

Die Frauen und Kinder ließen wir natürlich zurück. Und fünfhundert Männer zu ihrem Schutz. Männer, die uns ohnehin nicht hatten begleiten wollen. Vor allem die schwangeren und die malayanischen Mädchen hatten nichts auf der langen Überfahrt in das fremde Land jenseits des Meeres zu suchen. Noch nicht. Bis wir es erobert hatten.

Ich weckte Kemara und hob sie an Bord eines der letzten Boote. Fast alle anderen hatten schon in Richtung Riff abgelegt. Der Silberschein des Morgens kündigte sich bereits hinter den Dschungelriesen an.

„Ohne … Ohne Mara gehe ich nicht“, rief sie verschlafen.

Ich warf meinen Männern einen vielsagenden Blick zu und entschlossen nickten sie.

„Ich hole sie“, versprach ich und lief in Richtung der Hütten zurück. Etliche Stammesbrüder waren noch auf den Beinen. In Windeseile sprach sich herum, dass die Männer auf den Booten davonsegelten. Und mein Vater …

Er wusste es schon längst.

Wie er immer alles wusste.

Ich hatte ihn nicht täuschen können.

Er saß vor seiner Hütte mit Mara im Arm und schob ihr liebevoll ein kleines Stückchen Großballon in den Mund. Und für einen Augenblick – nur einen einzigen Herzschlag – hätte ich mir gewünscht, dass er mich wenigstens einmal so angesehen hätte, wie er dieses kleine Mädchen gerade ansah. Und mich dabei genauso anlächelte. Dass er nur ein einziges Mal seinen Arm um meine Mutter gelegt und sie geküsst hätte, wie er es bei Kemara gemacht hatte. Dass er mich und meine Mutter genauso geliebt hätte – damals, als ich noch ein Junge war.

Und …

Er hatte Tränen in den Augen.

„Kemara ist fort, Liebling … Deine Mutter, sie ist fort.“ Er küsste immerfort ihre Stirn.

Mein Blick fiel auf die heilende Geiststimme. Sie war so nahe, dass ich nur hingehen musste, um sie mir zu nehmen.

Und plötzlich spürte auch ich Tränen in den Augen. Schnell wischte ich sie weg, wandte mich ab und lief durch das morgendliche Dunkel zurück an den Strand.

„Wo ist Mara? Ich gehe nicht ohne sie“, kreischte Kemara weinend und versuchte vom Kanu ins kniehohe Wasser zu springen.

Ich gab das Zeichen, sie festzuhalten und ihr Gezeter zum Schweigen zu bringen.

Die Männer nickten mir zu und ich schob das schwere Auslegerkanu an. Wir legten ab.

„Wollten wir nicht die heilende Geiststimme an uns nehmen?“, erinnerte mich einer der Männer, kaum dass ich an Bord war.

Kleine Änderung. Das Leben hielt sich nicht immer an Pläne. Schon gar nicht an meine.

„Weiß-Mehr?“, fragte ein anderer nach.

Ich seufzte. Ohne Erklärung gaben sie sich wohl nicht zufrieden. Keiner von ihnen.

„Ich nehme unseren Geschwistern nicht ihre einzige Möglichkeit zur Heilung.“

Sie waren mit meiner Entscheidung zwar nicht glücklich, aber akzeptierten sie. Ich ließ ihnen keine Wahl.

Das mächtige Auslegerkanu stieß in die Wellen und einhundert Paddel tauchten gleichmäßig in das salzige Wasser ein.

„Wo ist Mara??“, stieß Kemara mir irgendwann entgegen.

Die Überfahrt war gefährlich. Ein Kind – schon gar nicht ein so kleines – hatte dort draußen auf dem Meer nichts zu suchen.

„Dein Mädchen bleibt bei meinem Vater“, erwiderte ich hart. Sie hatte recht gehabt. Er liebte dieses kleine Mädchen wie kein zweites. Und ich hatte es nicht übers Herz gebracht, sie ihm wegzunehmen. Sie ihm beide wegzunehmen. Das war für Kemara weder gerecht noch fair. Doch das war es letztendlich für niemanden von uns.

„Es wird Mara prächtig gehen. Ich habe noch nie gesehen, dass er eines der Kinder so geliebt hat wie deines.“

„Ich hasse dich.“ Sie trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf meine Brust ein. Schlug mich, so fest sie konnte.

Ich brach ihren Widerstand und raubte ihr einen Kuss. Einen Kuss, der sie ihren Zorn und ihre Wut für einen kurzen Augenblick vergessen ließ. Selbst die aufgehenden Himmelssonnen trockneten ihre Tränen nur langsam.

„Wir werden sie holen“, versprach ich. „Eines Tages.“

Bis dahin würde sie sich mit meinen Kindern trösten müssen.

Wie es sich für eine brave Sklavin gehörte.

Für MEINE Sklavin.
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